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Mit Tftfel VlI—XI.

VoB den hier folgenden Abhaodfungeo II, III und IV zur Natur-

geschichte der Daphnoiden^) schliesst sich die zweite unmittelbar

an die früher publicirte Abhandlung über die Bildung der Wiotereier

eines Polypbenaiden, der Lepiodora hyal i na
^
an. Aus diesem

Giunde habe ich sie den anderen vorangestellt. Halte ich die drei Un-

tersuchungen ihrer Abschlusszeit nach ordnen wollen , so würde die

umgekehrte Reihenfolge herausgekommen sein, denn Nr. IV war bereits

im Herbst 1875 druckfertig, wie denn die zu Grunde liegenden Ver-

suche sämmilich im Herbst 1874^ im ¥/inler und bis in den Sommer
1875 hinein angestellt wurden. Auch die beiden andern Abhandlungen

waren schon im Winter 1875— 76 vollständig niedergeschrieben und

alle drei sollten ursprünglich im zweiten Heft des XXVÜ. Bandes dieser

Zeitschrift erscheinen^ als mir neue Beobachtungen wahrscheinlich

machten, dass die bei der Eibildung von Leptodora beobachteten

Resorptionserscheinungen nicht, wie ich bisher geglaubt halte, isolirt

i ) Wenn ich in der Ü e b e r s c h r i 1" i für die ü r

d

h u n g der Wasserfiöho dea

alten Namen der Daphooidea betbehalte, statt mich des bei den Fachmännera

heute gebräuchlicheren der G ! adocera zu bedienen, so geschieht es nur deshalb,

weil er der bei Weitem bekanntere ist. Ich unterscheide somit die Ordnung als

Dapbnoidea, der dann die beiden Familien der Da phoida und Polyphe-
mida untergeordnet sind. Im Text wird übrigens auch der Ausdruck Cladu-
cera als Synonym von Daphnoidca gebraucht werden.
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daslIirideD bei den Daphnoidöo
^
soodera vielnaehr eine weile Ver-

breitung uod grosse Betleutung unter ihnen besässen. Die UolersiicljuDi^

der Eibildoegsvorgänge wurde deshalb von Neeem aufgenorameii uod

beslätigte diese Verniothung,

Dadurch verzögerte sich der Abschliiss des Ganzen, die VeröffeiH-

lichiiDg m'össte gegen den Wuiäsch des verehrten Herrn Verlegers von

einem Heft der Zeitschrift zum andern verschoben werden nnd ich

halle sie am liebsten um ein weiteres ganzes Jahr hinausgeschoben,

wenii nicht an der neu durchgearbeiteten Abhandlung Ii die beiden

anderen, längst abgeschlossenen, dran gehängt hätten und durch Tafeln

ond Text bereits so mit derselben verquickt gewesen wären , dass eine

Abtrennung eicht mehr wohl möglich war. So wurde denn der Abdruck

aller drei Untersuchungen im 4. Heft des XXVlIi. Bandes (dem vor-

liegenden) beschlossen und ausgeführt; am ii. November 1876 ging

das Manuscript nach Leipzig ab.

Ich würde diese Entstehungsgeschichte nicht erwähnen, wenn ich

nicht an demselben II. November mit einer »vorläufigen Miitheilong«'

von Hrn. Claus überrascht worden wäre, in welcher derselbe sich be-

eilt hatj die Resultate einer Arbeit über Poly phemiden anzukün-

digen. Allerdings berühren sich viele der CLAUs'schen Resultate mit den

meinigeri nicht^ sov^'eil sich dies aus der »vorläufigen Mittheiiung« ersehen

lässt, nur die Ergebnisse meiner Abhandlung III. sind theilweise auch

von Claus gefiinden worden, wie es denn für einen so geschickten

Untersucher kaum möglich war, die Ernährung der Embryonen durch,

die Mutter zu übersehen, wenn er mit den heule sieb bietenden Hülfs-

mittein diese P o 1 y p h em i d e n einer Untersuchung unterzog. Die A Ii -

gerne

i

n heil de r E r s c h e i n u n g indessen , die Thalsache , dass

sämmiliche Daphiioiden ihre Sommereier i«i nahrungs™
reichem F r u c h t w^ a s s e r zur Entwickln n g bringen, dass

somit die ganze Fortpfl enzuiigsweise mitteist Sommer-
eier auf wirklich er Brutpflege beruht und die Verhält-

nisse d e r P 0 1 y p h e m i d e n nur e i n e S t e i g e r u n g d e r E r n ä h -

rungs^ Vorrichtungen der übrigen Daphno i den sind^ wird

von Glaus nicht berührt.
^

So darf ich hoffen, dass auch meine Abhandlung II! nicht als über-

flössig beirachlei werden wird. Ihre Ergänzung wird sie in Hrn. Claus'

Abhandlung insofern finden ^ als dieser auch die beiden B'iarinen

Polyphemiden io die Untersuchung gezogen, hat.

Im Interesse der Wissenschaft wäre es wohl zu wünschen gewiesen,

dass meine ynd die GLAus'sche Arbeit nacheinander, statt gleich-

zeitig erschienen wären, indessen lag es nicht in meiner Macht,
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diese CoiDcidenz zu verhindern, da ich von der Absicht des Hrn, Claus,

mir auf das cevsähile Ärbeilsfeld zu folgen, keine Kunde hatte,. Herr

Claus allerdings wusste aus freundschaftlichen Briefen von mir seit

langer Zeit, dass ich mit ausgedehnten Untersuchungen über Daph-
noiden beschäftigt war und dass ich an der Veröffentlichung derselben

arbeitete. Es begreift sich indessen leicht, dass ihn dies nicht abhalten

konnte, von dem gewiss schon längst gehegten Plane abzustehen, seine

alten Untersuchungen über Evadne wieder nachzuuntersuchen , als

er dadurch des Vorlheüs verlustig gegangen wäre, Einiges von dem,

was mir die Arbeit inzwischen ergeben hatte, selbst tmden und zu-

erst auszusprechen.

Freiburg io^ Br., 23„ Nov. 1876,

W e is »1 a n n.

Die Eibilduiig bei den Daplmoiden.

In der ersten dieser Abhandlungen wurde die Bildung der Winter-

eier bei der Gattung Leptodora einer eingehenden Untersuchung

unterzogen, in dieser zw^eiteD soll die Eibildung der übrigen Daph-
noiden behandelt werden, um auf diese Weise zu einem Gesamroibild

der betreffenden Vorgänge innerhalb dieser Thiergruppe zu gelangen.

Wohl könnte es Manchem scheinen , als ob das so manches Mal

schon behandelte Thema nun endlich erschöpft sein müsse und eine

abermalige Darstellung nicht mehr lohne, wer indessen sich auch nur

die merkwürdigen Vorgänge vor Äugen hält^ W'clche für Leptodora
in der ersten Abhandlung geschildert worden, der wird zugeben ^ dass

mindestens das Eine nothwendig war: eine Prüfung der übrigen

Daphnoiden daraufhin, ob Dicht auch bei ihrer Eibildung ähnliche

Vorgänge eine Bolle spielen.

Es wird sich m der Folge zeigen, dass dem in der That so ist, dass

das Moment der Resorption einer grösseren Menge von Keimzellen zu

Gunsten der wachsenden Eizelle eine weile, wenn auch nicht eine all-

igemeine Verbreitung bei den Daphnoiden besitzt, dass somit hier ein

bisher kaum geahnter Factor mit in Betracht kommt, dessen wahre Be-

deutung nur durch eine möglichst genaue und vielseitige Feststellung

jeiner Erscheinungsformen sicher gestellt werden kann.
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Weit eiilfernt; bereits abgeschSossen zu seio, wird deshalb die Ei-

.biidoiig der Dapbnoiden auch nach den Mitlheiluiigen,- welche ich hier

geben kaDii, noch weitere Forscliung nölhig machen und in hohem

Grade lohnen. Denn ich habe Yieles noch offen lassen müssen und nur

an einzelnen Puncteo einen vielleicht nahezu vollständigen Abschluss

erreicht.

üebrigens schien mir eine erneute Bearbeitung der Da p h noi d en

Eibildung nicht nur deshalb nothwendig, weil ganz neue Gesichtspuncte

dabei zu verfolgen, und neue Eikenntnisse in dieser Richtung erst zu

sauimeln waren, sondern auch deshalb, weil selbst das bereits Er-

kannte nicht zugleich auch wirklich bekannt, und in Fleisch und

Blul der Wissenschaft übergegangen ist.

Ganz besonders bezieht sich diese Irizte Bemerkung auf die Eni-

deckung P, E. Müller's ^j, dass das Ei der Daphnoiden nicht aus einer,

sondern aus je vier Keimzellen hervorgeht, also aus Keimzellgruppen,

oder wie ich sie kurz nennen will aus Keimgruppen, von deren

jeder eine Zeile zum Ei wird, die übrigen aber ihr als Nahrung dienen.

Die Beobachtungen dieses Forschers sind dänisch geschrieben urul

wenn auch von einer lateinischen »Repetitio brevis« begleitet, doch in

einer Zeilschrift abgedruckt, welche eben wegen des dänischen Textes

der meisten darin enthaltenen Abhandlungen eine nur sehr beschränkte

Verbreitung besitzt. Darin wird der Grund liegen, warum dieMijLLEii -

sche Abhandlung zwar öfters citirt wird, ihr Inhalt aber, selbst in

seinen wesentlichsten Puncten bis in die neueste Zeit, d. h. bis zu

meiner Abhandlung über Leptodora hyalioa^j beinahe völlig un-

bekannt gebliehen ist. In unsern besten Lehrbüchern der Zoologie war

bis dahin kein Wort von der in vieler Beziehung so interessanten Ei-

entwickelung der Daphnoiden zu lesen und selbst Hubert Ludwig

in seiner vortrefflichen
,
ganz speciell auf die Eibildung gerichteten

und gerade in Bezug auf Literatur sehr umfassenden Arbeit kennt

die betreffenden Angaben nicht, sondern polemisirl gegen die durch

Müller längst berichtigten Ansichten Leyuig's über die Existenz von

Dotter- und Keimstücken bei den Daphnoiden. Auch v. Siebold würde

gew iss Uächi unterlassen haben, die schon 1868 veröffentlichten Angaben

Müller's zu erwähnen, wenn er sie gekannt hätte, als er 1871 in seinen

i) Bidrag tü Cladocernes Forplaniniiigs - Hislorte. Naturhistorisk Tidskt i^l.

KJöbenhavn '1868—69. p. 295.

g) üeber Bau und Lebenserscheinungen von Leptodora hyalina. Lcsp'ia

1874.

8) lieber die Eibildung im Thierrcich. Würzburg -( 874.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Znr Naliirgescliiclii^ der Oiiplsiioideri. 97

^^Beiträgen zur Parlhenogenesiscc die so ganz ähnliche Follikelbüdung bei

Apus beschrieb.

Noch in allerjüngster Zeit hat sich Claus über die Eibildung der

Daphniden geäussert, ohne über das von seinem Vorgänger Gelei-

stete orientirt zu sein. Obgleich derselbe in seiner Abhandlung die

Arbeit von Müller citirt, so kann er doch keine oder nur eine sehr

oberflächliche Einsicht von derselben genommen haben, da er einerseits

Irrthtimer vorbringt, welche Müller glücklich vermieden halte, andrer-

seits Müller zwar richtig verbessert, aber ohne die entgegengesetzte

Ansicht desselben und damit die Tragweite der eigenen Beobachtung

zu kennen.

Wenn nun auch ein derartiges bewusstes ignoriren einer grund-

legenden Arbeit kaum Billigung finden wird, so bin ich andrerseits

doch weit entfernt, den oben erwähnten Autoren einen Vorwurf daraus

zu machen, dass ihnen die Existenz der MüLiEß'schen Arbeit un-

bekannt blieb. Vielmehr habe ich die Thatsache nur zu meiner eige-

nen Rechtfertigung erwähnt, wenn ich auch solche Puncte wieder

berühren werde, welche schon . on Müller dargelegt worden sind.

Es stellt sich in diesem Fall recht eclatant wieder von Neuem

heraus, ein wie grosser Verlust das freilich historisch berechtigte und

unvermeidliche Aufgeben der lateinischen Sprache als Sprache der

Wissenschaft für diese ist. Wenn man heute anfängt, statt wie bisher

vorwiegend nur in den vier grossen europäischen Caltursprachen

auch noch io allen andern Sprachen zu schreiben, deren Völker wissen-

schaftlich produciren, so ist dies zwar für die Schreibenden ohne Zweifel

bequemer, für die Wissenschaft aber ist es sicherlich keine geringe

Schädigung. Denn sollte Jeder so viel Sprachen erlernen, als Völker

wissenschaftlich produciren, so würde wenig Zeit und Kraft übrig blei-

ben für eigne Froduction. Geschieht dies aber nicht — wie es denn

sicherlich mit der Zeit immer weniger ausführbar wird — so muss der

Fortschritt der Wissenschaft demnächst dem Thurmbau von Babel

gleichen; man wird sich nicht mehr verstehen, man wird auf der einen

Seite nicht mehr wissen
^
was auf der andern geleistet ist. Jedenfalls

ird eine ganz unnütze Kraftvergeudung die Folge sein, denn eine Ent-

1) »Zur Kenntniss der Organisation und de;-; feirieren Baues des Daphniden etc

Diese ZeüKchr. Bd. XXVH, p. 362.

2) Wohl sind auch frü'aer schon dänisch und h»oüändisch gesciiriebene Ab-

handlungen erscldenen , aber bei allen bedcuienderen Entdeckungen toigle ihnen

beinahe ausnahtnslos eine Publicalion gleichen Inhalts in deutscher, franzu ;ischer,

englischer oder italieuischev Sprache.

Zeitachrift f. wisseusch.Zoologie. XXVIII. Bd,
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deckung, welche nicht dem Gesammtbewusstsein der Wissenschaft ein-

verleibt wird, ist so gut, wie nicht gemacht, sie muss einfach noch

einmal gemacht werden.

Es kam mir somit darauf an, einmal die MüLLER'sche Entdeckung

zur Geltung zu bringen, dann aber vor Allem zu uniersuchen, ob die-

selbe für alle Gladoceren Gültigkeil besitze. Aus diesem Grunde

untersuchte ich eine ziemliche Zahl von Arten und Gattungen aus den

verschiedenen grösseren systematischen Gruppen und es wird sich im

Verlauf der Untersuchung zur Genüge herausstellen, wie wichtig dies

ist und wie vorsichtig man mit Analogie-Schlüssen auf diesem Gebiete

sein muss.

Schon Müller selbst wies darauf hin , dass der von ihm entdeckte

Modus der Eibildung möglicherweise nicht allen Gladoceren zu-

komme, er hielt es für wahrscheinlich, dass bei den Polypheminen
und I ei der Gattung Moina nicht wie sonst je vier Keimzellen zur Bil-

dung eines Eies verwendet werden, sondern dass eine jede Keimzelle

zum Ei wird. Die Entscheidung darüber schien mir nichts weniger,

als gleichgültig, denn sie versprach in doppelter Weise eine tiefere Er-

kenntniss der Ursachen des Keimgruppen-Modus, in physiologischer
und inphyletischer Richtung. Von ersterem Standpuncte aus schien

die sehr geringe Menge von Dotter, welche die Sommereier von Moina
und Polyphemus enthalten

^ die Annahme Müller's zu stützen
;
je-

denfalls war man nicht berechtigt^ von vornherein eine in den wesent-

lichen Puncien uniforme Eibildung bei allen Daphnoiden anzuneh-

men. Werden doch auch die Eier der Insecten theils unter Beihülfe von

Nährzeilen, theils aber ohne solche gebildet. Auch ist wohl anzuneh-

men
, dass der Modus der Eibildung mittelst Keimgruppen sich am

einer einfacheren Form der Eibildung müsse entwickelt haben und

man konnte die Hoffnung hegen, noch Spuren der letzteren aufzu

finden.

Ich will gleich hier aussprechen, dass diese nicht mehr vorhanden

sind
; es giebt keine ein fach e re Ar l d e r EibiiduB g mehr b ei

den [) a p h n 0 i d e n , a i s d i e d u r c h K e i m g r u p p e n , wohl aber
giebt es complicirte re. Wie oben bei"eits angedeutet wurde kom-

men ganz analoge Resorptions-Vorgänge , wie sie früher hei Leptodora

beschrieben wurden, auch bei andern Daphnoiden vor und sie machen

dort denselben complicirten Besorptions- Apparat nothwendig , der bei

Leptodora in so auffallender Form uns entgegentritt.

Ich beginne mit einer Darstellung vom Baue des Eierstocks

und der p h y s i 0 1 0 g i s c h e n Bedeutung seiner T h e i I e und lasse
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darauf diejenige der EibilduDg bei den einzelnen Familien und

Gattungen nachfolgen.

In diesem zweiten Abschnitt sollen übrigens nicht allein die Vor-

gänge dargestellt werden, durch welche die Keimzelle zur Eizelle wird;

sondern auch jene, durch welche die Eizelle erst zum Ei sich ge-

staltet : die Vorgänge der Hüllenbildu^ig. Es wird sich dabei

heraussteilen, dass die Bildung von Schalen und andern Hüllen um das

Ei der Daphnoiden bei Weitem nicht so uniform istj als man allge-

mein annimmt, dass vielmehr das Wioterei in sehr verschiedener Weise

vor äussern Schädlichkeiten geschützt wird, bald durch Einschluss m
einem Ephippium , bald durch grosse Derbheit und Schichtenbilditng

der Dotterhaut , bald durch Umhüllung derselben mit einer dicken und

klebrigen Gallertschicht. Es wird sich dabei der schon oft erprobte

Satz von Neuem bestätigen, dass keine Einrichtung unvermittelt

entsteht, dass auch die eigenthümhche Umbildung der mütterlichen

Schale zu einer schützenden Eihülle, dem Ephippium, nicht plötzlich

und unvermittelt in der Phylogenese aul^etreten ist, sondern dass heute

noch D a p h n i d e n leben, deren Schale o h n e e i n e U m g e s l a 1 1 u n g

zu erfahren, den abgelegten Eiern als schützende Decke dient.

Der Eierstock der Daplmoiden.

Der Eierstock tritt bei den Daphnoiden in zwei Formen auf, die

sich ohne vermittelnde Uebergänge gegenüberstehen, die sich aber ohne

Schwierigkeit aus einer gemeinsamen Grundform ableiten lassen.

Bei allen. Da plm oiden liegen die Eierstöcke zu beiden Seiten des

Darmes mehr oder weniger genau in der Längsrichtung des Thiers und

an ihrem hintern Ende enlspriogt der Eileiter, der überall ganz hin-

in den Brutraum einmündet. Die Verschiedenheit des Baues be-

»ht darauf, dass bei der einen Artengruppe das Keimlager im

H'dersten Theile des Eierstocks, bei der andern im hintersten liegt,

dass somit im ersten Falle Keimlager und Oviduct die entgegengesetzten

Pole des Organs bezeichnen, während sie im andern unmittelbar neben-

einander liegen o

Zu der ersten Gruppe gehört die Unterfamilie der Sidinae, zu

der zweiten alle übrigen Giadoceren , also die vier ünterfamilien der

Daphninac, Lynceinae, Leptodorinae und Pol yph eminae.

Bei beiden OvariaSformen kann man dieselben Abschnitte des Eier-

stocks unterscheiden.

Als Keimlager bezeichne ich hier, wie schon früher bei Lepto-

dora den Theil, in welchem noch keine Gruppirung der Zellen einge-
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treten ist, sei es duii^ dass sich innerbaib desselben noch eine »Kei ni-

scheibe« unterscheiden lässt, [oder nicht. Ausser bei Lepiodora
ist es mir bei keiner Daphnoide gelungen,; diese letztere zu constatiren,

dort aber besteht sie ^ wie ich mich von Neuem wieder überzeugt

habOj und zwar als eine rundliche, amöben artig ihre Gestalt

ändernde Scheibe f r e i e n P r o t o p 1 a s m a ' s mit sehr zahlreich

eingestreuten Kernen, welche nach weislich frei in dem
flüssigen Protoplasma schwimmen. Ich betone dies ausdrück-

lich, weil es neuerdings von Glaus in Zweifel gezogen wird (a. a. 0.

p. 391). Es handelt sich hier sicherlich nicht um »frühzeitig selbst-

ständig gesonderte Zelleinheiten«, wie durch die in Abhandlung I (p.

105 und 106) mitgetheilte Beobachtung tanzender Bewegungen
dieser Kerne wohl über allen Zweifei feslgeslelit ist. Wohl aber

gebe ich gern zu, dass das, was wir bei den übrigen Daphniden
vom Keimlager sehen wirklich schon Zellen sein können, wenn es vor-

läufig auch noch nicht gelungen ist, den sichern Nach eis dafür zu

führen, der schliesslich wohl auch nicht von sehr wesenthcher Bedeu-

tung ist. Dass eine ^Ke i rn sch eibe« nur bei der einen Gattung

Lepiodora finden, ist freilich auffallend genug und hätte mich

längst an meiner Deutung dieses Gebildes irre gemacht , wenn ich das-

selbe oicht an jedem Individuum genau in derselben \Veise als iute-

grirenden Bestandtheil des Keimlagers wiedei'fände und zwar stets bei

jungen Thieren überfüllt mit Kernen, bei aiien, am Schluss ihrer Fort-

pflanzuDgsthätigkeit angelangten nur mit spärlichen Kernen versehen.

So viel steht jedenfalls fest, dass sich bei allen Cladoceren im

Keimiager eine grosse Anzahl von Keimzellen bildet, welche zuerst

ohne bestimmte Anordnung eine compacte Masse darstellen
, dann aber

zu jenen, zuerst von P. E. Müller erkannten Gruppen zusammenueten,

den Keim zellgruppen oder Keimgruppen.
Diese Keimgrappen, aus deren jeder unter Umständen ein Ei

iiervorgeht^ liegen zuerst noch unregelmässig oder wenigstens mehr;-

zeitig geordnet nebeneinander und man kann diesen Abschnitt des

Eierstocks — wie ich es früher bei Lepiodora aus praktischen Grün-

den gethan habe — als Keim stock dem Keimlager gegenüber-

stellen. Eine scharfe Sonderung ist übrigens nicht thunlich, denn

keineswegs tiberall präsenliren sich die jüngeren Keimgruppen so selbst

ständig, als ein besonderer Abschnitt des Ovariums, wie dort.

Auf den KeinäStock folgt nun der Abschniiij welcher die älteren

E. e i m g r u p p e n , d. h . die reife n d e n E i e i- enthält. Bes L e p t o -

dora stellt er sich als eine Bei he von Karamern dar, deren jede eine

Keio-sgruppe einscldiesst , aber auch die Kammcrbüdung tritt durch3U;j
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nicht überall so scharf hervor, wie dort, umi so ist vielleicht der von

Claus neuerdings vorgeschlagene Name »Eibehältercf , weil allge-

meiner, für diesen Abschnitt des Ovariums dem von mir für Lepto-
d 0 r a angenommenen der Kam m e r s ä u 1 e vorzuziehen. Ob das Aus-

sehen von Kammern zu Stande kommt oder nicht, hängt lediglich da-

von ab, ob die düone Ovarialscheide sich zwischen die einzelnen

reifenden Keimgroppen einsenkt oder nicht ; eine wirkliche Follikel-

bilduüg mit geschlossener Epiiheischicht wie bei den Insecten kommt
hier nirgends vor.

Der Unterschied zwischen den Ovarien der ersten und der zweiten

Art besteht nun lediglich in der Richtung, in welcher die drei Haiipi-

abschnilte des Eierstockes aufeinander folgen. Bei den einen (Sidinen)

bildet das Keimiager den vordersten Abschnitt, darauf folgt der Reim-

stock, weiter nach hinten und zu hinters t der Eibebälter, Letzterer

grenzt somit unmittelbar an den Eileiter , und die reifen Eier können

ohne Schwierigkeit ihi't;n Weg in den Brutraura nehmen.

Bei der Mehrzahl der Gladoceren aber folgen sich diese Ab-

schnitte in umgekehrter Richtung: zu hinterst das Keimlager, davor der

Keimstock und ganz vorn der Eibehälter. Da nun auch hier der Eileiter

sich an das ilinterende des Eierstocks ansetzt^ müssen die reifen

Eieä" durch oder neben dem Keimstock und Keimlager vorbei sich

quetschen und so den Oviduct gewinnen, wie ich dies bei Leptodora
des Näheren auseinander gesetzt habe.

Beide Eierstocksformen lassen sich nicht auseinander, sondern nur

aus einer gemeinschaftlichen Grundform ableiten und diese liegt uns

heute noch in den Ovarien der Embryonen und ganz

jungen Thiere vor. Sowohl bei S idi n en, als bei allen anderen

Gladoceren wird das Ovarium als ein kleiner ovaler oder langüclier

Körper angelegt, an dem. noch keinerlei Abschnitte zu unterscheiden

sind. P. E. Müller hat bereits das Ovarium von Leptodora-Embryonen

als einen ovalen Korper aus protoplasmatischer Grundsubstanz mit ein-

gestreuton Kernen bestehend beschrieben und ich kann seine Angabe

J'ür Leptodora bestätigen und hinzufügen, dass bei Sida {Fig. 48 Ä)

das Organ sich nur durch die länger gestreckte Gestalt von Leptodora

unterscheidet, sowie bei Daphnia Pulex (Fig. 48 jS) durch eine

spindelförmige Gestalt. Feine Fäden befestigen das Vorder- und Hinter-

ende des Organs an die Haut, aus dem hintern Faden bildet sich der

Eileiter, Ich lasse ganz die Frage bei Seite , ob die Kerne des jugend-

lichen Ovarmms nur scheinbar frei sind oder ob bereits Protoplasma-

höfe sich um sie abgespalten haben, jedenfalls fehlt noch jede Bildung

n Keimgruppen, es existiri also vom Eierstock nichts als das Keim--

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



102 AugifSt Weisraaon,

lager. Von dieser gemeinsamen Grundform entwickein sich nun die

beiden Eierstocksarten der Dapimiden dadurcii, dass bei den Sidi-

nen die Bildung der Keimgruppen am iiinleren Ende dieses priniären

Eierstocks vor sicii gehi, bei den übrigen am vorderen , bei den

ersten kommt Keimstock und Elbehältcr hinler das Keimlager, hei

letzteren vor dasselbe zu liegen. Da nun der Oviduct stets seine Lnge

am Hinterende des Organes beibehält , so kommen bei allen Clado-
ceren^ mit Ausnahme der Sid inen, Keimlager und Eileiter neben

einander zu liegen und die Folge davon ist jener bereits erwähnte un:t-

ständlichere Ausleitungs-Mechanismus,,

Diese constante Lage des Eileiters kann ihren Grund nur in der

Nothwendigkeit haben ^ dass die Eier von Hinten her in den Brutraum

einströmen. Ueberali, bei den verschiedensten C 1 a d o c e r e n - Formen

mündet der Eileiter am hinteren Ende des Brutracmes, unmiUelbar

vor der Verschlussvorrichtung desself)en. Warum dies so sein muss,

ist mir nicht ganz klar geworden, doch hängt es vielleicht mit der

langen wurstförmigen Gestalt der frisch eintretenden Eier zusam-

men, die fast die ganze Länge des Brutraumes in Anspruch nimmt

und eine in der Mitie des Brutraumes gelegene Mündung verbietet,

während dieselbe ganz vorn zwar der Ausdehnung der Eier Raum
bieten könnte, allein das unmittelbar davor gelegene Herz während des

Eidurchtrittes störend beeinflussen würde. Ohnehin Hesse sich nicht

einsehen, wie eine vordere Mündungsstelle durch allmälige Um-
wandlung gewonnen werden könnte, wenn die mittlere für den Ei-

durchtritt unbrauchbar ist.

Die auffallendste Eigenthümlichkeit des Daphnoidenovariums liegt

in der Bildung jener Keimgruppen, welche — wie ich schon

in Abhandlung I angegeben habe — nirgends fehlen und über-

all a u s j e vier Zellen I3 e s t e h e n , von denen bei allen m. i r

bekannten Gladocereo stets die dritte (vom Keimlager aus

gerechnet) zum Ei wirdi)..

1) Wenn Claus (p. S90) mir die Meinung zuschreibt, die zweite Zelle Jeder

Koimgruppe, nicht die dritte, wie Müller angiebi, werde ram Ei, so beruht dies

auf dem Missverslehen einer vereinzelten Steile nieiner Abhandlung über Bau und

Lebensw. der Leptodora. Es heisst oamiich dort (p. 399): »die zweite Zelle vom
blinden Ende des 0 v a r i u m s ausgerechnet« werde inm Ei ; das blindt

Ende ist nun natürlich das dem Eileiter entgegengesetzte, dieses enthält aber bei

Leptodora nicht das Keimlager; die zweite Zelle vom blinden Ende aus ge-

rechnet ist die dritte vom Keimlager aus, ich stimme also genau mit der

Angabe Müller's überein. üebrigens gebe ich gern zu, dass diese Zählung vom

blinden Ende her ungeschickt ist, gerade eben weger der verschiedenen Lage des
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Kaum minder eigentbümlicb ist daoQ ferner die Rolle , welche das

Epithel des Eierstockes spielt. Dieses Epithel ist bisher theils

gäüziich übersehen, theils doch verkannt worden, und dies rührt ein-

fach daher, dass es nur sehr ausnahmsvv eise in der Form eines gewöhn-

lichen Epithels auftritt, sondern entweder in Form kleiner, höchst

üoscheinbarer, zerstreut der cuticularen Ovariaischeide ansitzenden

Zellen , oder aber in Gestalt mächtiger Blasen , deren blosses Aussehen

nicht wohl auf die Vermuthung führen kann , dass man es mit einem

Eierstocks-Epithel zu thun habe. Beide Formen gehen aber auseinander

hervor und dieselbe Zelle, welche zuvor ein unscheinbarer Lückenfüller

zu sein schien j schwillt spater zu einer grossen Blase an, um noch

später wieder in die ursprüngliche Kleinheit zurückzusinken.

In der kleinen Form sind diese Epithelzelien bisher ganz uberseben

worden, 4n der That gelingt es auch nur sehr selten am Ovarium des

lebenden Thieres, welches halbreife oder nahezu reife Eier beherbergt,

eine Epithelzelle oder vieloiehr deren kleinen Kern zu sehen. Erst

durch Zusatz von Beagentien [schwache Essigsaure) erkennt man , dass

der structurlo«en Hülle hier und da zerstreut kleine, rundliche oder ge-

schweifte Zellen ansitzen mit kleinem , ovalem
,
wandständigem Kern.

Ganz so, wie ich dies für das Ovarium von Leptodora beschrieben

habe, verhält es sich bei allen Daphnoiden in dem erwähnten Sta-

dium der Eientwicklung : die Epithelzelien beschränken sich auf die

kleinen Lücken und Spalträume , welche zwischen den eng aneinander

gepressten Zellen der Keimgruppen und der Ovariaischeide übrig

bleiben; daher auch ihre unregelmässige, geschweifte und einseitig zu-

gespitzte Gestalt , sie sind gewissermassen Abgüsse jenerLücken.
So unbedeutend aber die Bolle zu sein scheint, welche diese Epi-

thelzelien spieteß — scheinen sie doch nichts weiter zu sein, als

Lückenfüller-- so wichtig werden dieselben zu gewissen anderen

Perioden der Eibildung und zwar in doppelter Weise,

Für die erste Art ihrer Functionirung giebt die Gruppe der Daph-
ninae das auffälligste Beispiel. Bei der Gattung Daphnia ist auch

die Erscheinung, welche das Epithel hervorruft, bekannt genug, aber

sie ist irrig gedeutet worden, wie ich glaube, und zwar sowohl in mor-

phologischer, als in physiologischer Hinsicht. Sobald nämlich die den

ganzen Eierstock nach vorn hin vollständig ausfüllenden reifen Eier in

den Brutraum übergetreten sind, beginnt für die Epithelzellen eine ganz

Keimlagers ; die Stelle ist in der That auch nur aus Versehen so stehen geblieben,

^jvährend ich in allen andern Angaben stets vom Keiralager aus gerechnet und

stets die dritte Zelle jeder Keimgruppe als Eizelle bezeichnet habe.
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neue Thätigkeit; sie fangen an, sieb, mächtig auszudehnen und ver-

wandeln sich in ausseist kurzer Zeit in grosse, wasserklare Blasen,

welche bald rundlich, bald polygonal abgeplattet, wie Seifenblasen sich

übereinander schichten. Mao findet dann den Eierstock nicht \iol

kleiner, wie vorher, aber in seinem ganzen vordero und bei weitern

grössten Theiie rnit diesen blasigen Zellen angefüllt.

Dem Aussehen nach sind diese Zeilen längst bekannt, es sind die-

selben Gebilde, welche Leydiü für den »Doiterstockv( hielt und ganz

getreu abbildete^), wahrend P, E. Müllee sie als blasiges Bindegewebe

lAtela conjunctiva vesiculosa«) bezeichnete. Auch Claus beschreibt sie

neuerdings und giebt sie im Bilde wieder. Wenn er sie indessen für

)un.ächiig vergrösserte degenerirle Kerne mit aufgelöstem verßUssigteni

Kernkörper« erklärt ^j, so möchte sich diese Ansicht wohl kaum als

haltbar erweisen. Kerne, die für sich aiieio ein Gewebe darstellen, sind

bis jetzt wenigstens in der Histologie unbekannt gewesen. Es ist dabei

vor 7\llem übersehen, dass diese Blasen selbst einen ganz regulären,

wenn auch kleinen, wandständigen Kern enthalten , der rundlich oder

oval gestaltet ist und einen, die Gestalt des Kernes wiederholeiiden

IS'ucleolus enthält. Leybig hat dies bereiLs richtig gesehen (a. a. 0.

Tai II, Fig. 15) ;
am lebenden Thier lässt es sich nur selten erkennen

(nur bei ganz durchsichtigen Arten, z. B . bei D a p h n i a h y a i i n a Leyd.
)

,

sehr wohl aber nach Zusatz von Essigsäure. Es kann, glaube ich,

kein Zweifel darüber bestehen, dass die Blasen des ent-

leerten Eierstocks nichts Anderes sind, als die gewaltig

aufgeschwollenen Epithelzellen; diese Zellen besitzen in

hohem Grade die Fähigkeit, sich mit Flüssigkeit zu imbibiren, wie dies

früher schon bei Gelegenheit der Nährkammerbildung von Lcptodora

dargethan wurde. Ob diese Eigenschaft sie von anderen Epithelzellen

abscheidet, darf \vohi bezweifelt werden, da alle die Fähigkeit der Re-

sorption in hohem Maasse besitzen und es möchte hier w^ohl mehr von

den Druckverhältnissen im Innern des Ovariums abhängen, dass die

Imbibition einen so hohen Grad erreichen kann, als von besonderen,

diesen Epithelzellen vor anderen zukommenden Eigenschaften.

Jedenfalls ist es bei Leptodora vollkommen sicher zu stellen, dass

das kleine Plattenepithel der Ovaria Ischeide allmälig zu den Blasen an-

schwillt, dass beide also identische Gebilde sind.

Uebrigens treten die Epithelzellen in dieser blasigen Form nicht

etwa blos nach der jedesmaligen Entleerung des Eierstocks von reifen

1) Naturgeschichte der Dfiphniden, Taf. II, Fig. 4 5.

a. a. 0. p.
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Eiern auf, sondern wie Claus neuerdisigs richtig angegeben hat^ auch

schon bei der ersten Erzeugung von Eiern im jungen Thier,

Wenn ich aber auch der Darstellung, welche Glaus von deoi ersten

Erscheinen dieser Blasen, ihrem Wachsthum und der Vermehruog

ihrer Anzahl gegeben hat, beistimmen kann, so vermag ich doch wieder

nicht mit ihm einerlei Meinung zu sein in Bezug auf die Function
.Meser Zellen.

Glaus sieht die Bedeutung des »blasigenl Gewebes« vornehiDÜch

'Jarin, dass dasselbe »die leichte Verschiebbarkeit und Beweglichkeit

ler Eikörper ermöglicht, das Fortrtickon von Wintereiern neben einer

.-rossen Zahl vora^sliegender unreifer Eikörper (-Keimgrappen) und
wiederum die Austreibung am hinteren Abschnitt des Ovariums in den

Brutraum unterstüzt« (a. a, 0. p. 394).

Das Letztere kann wohl deshalb nicht statlfroden, weil das »blasige

Gewebe« nicht mehr vorbanden ist, sobald reife Eier Im Ovarium vor-

handen sind. Vielmehr sind dann — wie sogleich näher ausgeführt

werden soll — die Epithelzellen wieder auf kleine Lückenfüiler zu-

ftammengeschraii][)ft. Was ab^er die »leichte Verschiebbarkeit und Be-

Vv eglichkeit der Ei körpera betrifft, so darf nicht übersehen werden, dass

o3 Arten giebt, bei welchen ein »blasiges Gewebe« in der Art wie bei

öaphnia gar nicht vorkommt, so bei Sida, Daphnella, f^epto-

dora, Polyphemus. Auch »das fortrücken von Wintereiern neben

einer grossen Zahl voraushegender unreifer Eikörper-t kann keine Stütze

der vermutheten mechanischen Fonctioniruog des »blasigen Ge-

webes abgeben , so plausibel auch auf den ersten Blick eine solche

Auffassung zu sein scheint, und so richtig die dieser Deutung zu

Grunde liegende Thatsache auch ist, dass nämlich bei gewissen Daph-
niden stets »iioreife Eikörper« vor der Wintcreigroppe liegen und

dem Wachsthum der Eizelle im. Wege zu stehen sch.einen. Wie ans der

unten folgenden Schilderung der Wintereibildung bei den Gattungen

D a p h n i a und M o i n a hervorgeben wird, findet nämlich ein solches Yor-

beideßliren des v\^achsenden Wintereies an oder neben den davor ge-

legenen »unreifen Eikörpern« gar'nicht statt; diese letzteren lösen sich

vielmehr auf und dienen zur Ernährung der Wintereizelle oder besser

»Wintereigruppe«.

Am sichersten erkennt man die vsahre Bedeutung der blasigen

Kpithelzellen , wenn man ihre Entwicklung verfolgt. Im Ovarium des

reifen Embryo fehlen sie noch vollständig. Sehr bald aber nach der

Geburt fangen sie an, sich bei Daphnia und Verwandten zu ent-

wickeln und zwar vor dem Keimlager,^ Das Ovarium verlängert sich
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nach vorn, nicht aber durch blosse "Vergrösserung des Keimlagers, son-

dern wesentlich durch Eotslehuog blasiger Epithelzellen, welche rasch

heranwachsen und dann die Hälfte oder selbst mehr des Ovariums

bilden, wie dies Glaus ganz- richtig abbildet (a. a, 0. Fig. 16). Nun

gruppiren sich die Zellen des Keimlagers zu Keirngruppen, welche sich

vom Keimstock loslösen und theils durch ihre eigene Volümzunahme,

theils aber dadurch, dass hinter und über ihnen ebenfalls Epithelzellen

anschwellen ^ mitten in die blasigen Zellen hineingeschoben werden

[Claus : Fig. 1 8 u. 1 9) . Einige Zeit hindurch wachsen dann beide Theile

und die Epithelzellen erreichen zuletzt, wie bekannt, eine sehr bedeu-

tende Grösse. Dann aber tritt Stillstand ein, sei es aus inneren Wachs-

thumsgesetzeo, sei es, weil der Raum zu weiterer Ausdehnung fehlt, und

nun wachsen nur noch die reifenden Eigruppen und in dem Maasse, als

sie immer stärker anschwellen, drangen sie das blasige Gew ebe mehr und

mehr zosammen , und in Ovarien mit reifen Eiern findet s > c

h

niemals mehr eine Spur von den Blasen, sie sind viel-

mehr alle bis zu voilstän di ger Unsichtba rkeit zusammen-
geschrumpft, und der gesammte Raum, der vorher von

ihnen eingenommen wurde, ^^'ird jetzt von den Eiern

erfüllt,

Dass sie aber nicht vollständig zerstört, sondern in geschrumpftem

Zustande noch vorhanden sind, beweist der vorhin schon angeführte

Umstand ihres Wiedererscheinens unmittelbar nach der Entleerung der

Eier. Sie müssen sich also sofort wieder mit Flüssigkeit füllen , sobald

der übermächtige Druck aufhört, der vorher auf ihnen lastete.

Nun spielen sie wieder genau die Rolle, wie vorher bei der ersten

Eibildung, Eine Anzahl von Keimgruppen (bei der Bildung von Son^mer-

eiern) löst sich vom Keimstock los und rückt allmälig zwischen den

blasigen Zeilen vorwärts, nicht immer in geschlossener Golonne, häufig

auch ganz zerstreut (Fig. 13 u. '15). Die Keimgruppen wachsen nun,

und es ist bekannt genug, wie rapide sie wachsen, und in demselben

Maasse schrumpfen die blasigen Zeilen wieder zusammen. Darf man
nun daran denken, dass die Flüssigkeit, welche diese Epithelzellen ent-

halten
,
Blutplasma ist oder doch in seiner Zusammensetzung dem ßlule

nahe kommt, wie könnte man sich da des Gedankens erwehren, dass

es sich um einen Ernährungs Vorgang handelt, dass die

blasigen Zellen bestimmt sind, Blutplasma herbeizu-
schaffen und an die wachsenden Keimzellen wieder ab-
zugeben?

Auch Glaus hat nicht ausschliesslich eine mechanische Bedeu-
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tung der blasigen Zellen in's Auge geCossi, er erwägt den Gedanken, ob

man nicht dem »grossbiasigen Gewebe« des Eibehälters bei d e r D o 1 1 e r-

bereitimg eine wesentliche Rolle zuschreiben könne und streifl da-

mit insofern an die hier vertretene Auffassung, als diese jf auch den

lilasigen Zellen eine nutritive Bedeutung znschieibt. »Man würde sich

etwa vorstellen , dass dasselbe die Ueberfühning der Doitersubstanz

und insbesondere des Fettes aus den Säften in den Eikörper vermittele

d Anhaltspuncte für diese Auffassung in dem Auftreten von Fett-

Kögeln theils zwischen den Blasen , thesls in der Flüssigkeit der Blasen

reibst finden^ (p. 394).

Wenn Claus diesen Gedanken wieder verwirft, so thut er es / wie

mir scheint y mit Recht, in dieser Weise, d. h, als DrüseozelleUj

'eiche Stoffe aus dem Blute abscheiden, wie sie zur » Dotierbereitnog

«

forderlich sind, functionireo die blasigen Epithelzellen wohl schwer-

lich. Allerdings finden sich zuweilen auch feste Stoffe in ihnen, und ich

war selbst fi über geneigt, diese als Abscheidungen der Zellen zu be-

trachten. Dies wäre indessen nicht richtig, denn wo kugelförmige

oder anders gestaltete Ballen proteinhaltiger Substanzen oder feinkörnige

Flocken eben solcher Stoffe , oder endlich Fetttropfen in den blasigen

Epithelzellen, sich vorfinden , da
,
sind sie nicht aus dem Blute abge-

schieden, sondern sie rüliren von der Auflösung einer Keimzellengruppe

her, wie solche später noch nähere Darstellung finden wird. Bei der

Sommereibildung von D a p h n i a , w eiche das grossblasige Gewebe am

schönsten aufweist, findet man keine festen Theile in den blasigen

Zellen, vielmehr nur klare durchsichtige Flüssigkeit und dies nicht nur

zu einer gewissen Periode der Eibildung , sondern vom Anfang der-

selben bis zum Heranwachsen der reifen Eier und dem damit verbun-

denen -Schwinden der Blasenzellen. Wohl werden Stoffe in fester Form

abgeschieden und in der Umgebung des Ovariums abgelagert, gewisser-

massen aufgespeichert, hauptsächlich Fett, wohl hat es auch häufig den

Anschein, als lägen diese, bei Daphnia magna z. B. gelbrothen Fett-

kugeln im Ovarium selbst, zwischen oder in den blasigen Zellen,

aber so täuschend dieser Anschein auch oft sein kann , in Wahrheit ist

es immer nor das den Eierstock eng umspinnende Gewebe des Fett-

körpers, welches diese Stoffe enthält und zwar zu ganz bestimmten

Perioden der Eibildung in ganz besonderer Menge,

Ich glaube, dassjlas blasige Gewebe (Epithel) bei 4er Sommerei-

Bildung von Daphnia und Verwandten, wahrscheinlich auch noch bei

vielen anderen Daphniden die Rolle eines Ernährungs-
apparates spielt, aber nicht dadurch, dass es Stoffe aus dem Blute
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abscheidet und io sich aufspeichert, sondern einfach dadurch
, dass es

Blut ansaugt, sich mi !, B int f ü I U.

Allerdings lässi es sich nicht erweisen, dass der flüssige Inhalt

der Blasen wirklich Blutplasma ist und nicht etwa reines Wasser. Aber

abgesehen von der geringen Wahrscheinlichkeit der letzteren Ver-

muthung lässt sich die nutritive Bedeutung des »blasigen Gewebes«

noch von anderer Seite her höchst wahrscheinlich machen.

ich habe schon erwähnt, dass nicht bei allen Daphnoiden das

Epithel diese exquisit blasige Beschaffenheit annimmt und kann noch

hinzufügen, dass auch die Bildung der ersten Winter ei er gerade bei

solchen Cladoceren ohne Hülfe grossblasiger Zellen erfolgt^ bei deren Som-

Hiereibildung sie am stärksten entwickelt sind: bei einzelnen Daph-
iiinae (Moina). Dies scheint gegen meine Deutung zu sprechen,,

denn wenn ein solcher Apparat für die Eiiüahrung der Eier nothweodit;

ist, so müsste er sich überall finden, so mochte man denken.

Fasst man aber die Verhaltnisse näher ins Auge, so kommt man zu

einem anderen Resultat.

Was zuerst das Fehlen des grossblasigen Gewebes bei gewissen

Cladoceren angeht, so stellt sich heraus, dass dasselbe zusammen-

trifft mit gewissen Eigenthümlichkeiten in der anatomischen Lagerung

des Ovariums.

Das grossblasige Gewebe (in der Art, wie es bei Daphnia und

Moina vorkommt) fehlt bei den Gattungen Polyp he mus und Lep~
todora ; bei der ersteren habe ich überhaupt niemals blasig geschwell-

tes Epitliel beobachtet, bei der letzleren kommt es nur in der nachher

zu besprechenden Form eines Resorptionsapparates vor. Bei Beiden

nun besitzt der Eierstock eine ganz eigenthümliche Lage, er liegt näm-

lich ganz frei, unbeengl von anderen Organen und schwimmt so

gew issermasseo frei im Blutstrom.

Umgekehrt finden wir dagegen in der ganzen Familie der Daph-
liinae, bei welcher das blasige Gewebe seine höchste Ausbildung er -

reicht, das Ovarium in seiner ganzen Länge zwischen Darm und Mus-

kulatur eingeklemmt, jedenfalls also nur von einem sehr schwachen und

dünnen Blutstrom umspült.

Es leuchtet ein, dass bei Polyphemus und Leptodora ein besonderer

Apparat für Zuleitung von Blut zu den wachsenden Keimzellen über-

flüssig w^ar, während andererseits die Annahoje nahe liegt, dass bei der

zweiten Gruppe ein so rasches Wachsthum der Keimzellen, wie es

ihatsachüch stattfindet , wohl erst durch Beigabe eines solchen Appa-

rates möglich wurde, der wie ein Schw-amm das Blutplasma von allen
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Seiten her ansaugt, um es daho — wahrscheinlich auf den Druck der

wachsenden Kaimzeilen hin - an diese wieder abzugebcD.

Mit dieser Auffassung vertragt es sich sehr wohl, dass wir bei

nahestehenden Gattungen ein ganz verschiedenes Verhalten finden. So

kommt bei der marinen Poiyphemiden -Gattung E va d n e, nach den

, Abbildungen P. E. Müller's zu schliessen , ein sehr exquisites blasig

aufgequollenes Eiersiockepithei vor, denn ich glaube nicht zu irren,

wenn ich nach Lage und Aussehen des von diesem Beobachter als be-

sonderer Theil des Thieres beschriebene »Organum vesiculosum« für

eine Reihe mächtig angeschwollener, blasiger Eierstocks -Epithelzellen

jlte, welche hier sich bis in den grossen BJutsinus hinein erstrecken,

I

welcher das Herz einschliesst und welcher hier eine noch grössere Aus-

! dehnung besitzt, als bei Byth otrephes. Evadne ist mir aus

eigener Anschauung nicht bekannt, der Müller'schen Abbildung nach

(a. a. 0. Tab. VI, Fig. II) muss aber hier das Ovarium eng eingepressi

liegen zwischen Darm und Muskulatur, so dass es sehr erklärlich wisre,

warum hier die Epithelzellen zu so auffallend grossen Blutansaogero

sich entwickelt haben.

Voile Sicherheit über diesen Fall kann natürlich nur die eriieiite

Untersuchung geben , dass jedoch die Ansicht MüllefJs , nach welcher

das * Organum vesiculosum« gevvisseroiassen als Balancirstange dienen

und die Embryonen und Eier in der Mitte des Brutsackes erhaiieo soll,

damit der Körper des Thieres dadurch das Gleichgov^icht wahre (a, a. 0.

p. 239),- wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat, glaube ick auch jetzt

schon behaupten zu dürfen.

Man kann ohne Zweifel dieser Auffassung vom Funciionireo des

- grossbiasigen Gewebes« manche Einwürfe machen, aber von alleii

scheinbar widersprechenden Thatsachen habe ich doch keine gefunden,

die sich nicht auflösen und bis zu einem gewissen Punci in Harmonie

bringen liesse.

So könnte man fragen, warum tlenn i:i der Familie der S i d i ri e n
j

I

die doch im Ganzen den Daphninae sehr ähnlich gebaut sind , das

I
Epithel nicht als blulsaugender Apparat auftritt, oder auch warum nicht

\
bei Bythotrephes, einer Gattung, deren Eierstock dicht eingeklemmt

liegt zwischen dem Barm und der gerade hier aussergewohnlich lo^chlig

entwickelten Muskulatur der Baubbeine?

Daraufist zuerst zu antworten , dass durchaus nicht jede vortheil-

hafte Einrichtung sich bei allen Mitgliedern einer Thiergruppe vorzu-

finden hrasichfc, dass sogar bei nahe verwandten Gattungen anatomische

Verschiedenheitendes übrigen Körpers bei der einen das Entstehen
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einer soiclien Einrichtung verbieten konnten
,
welche bei der andci en

ganz wohl möglich war.

Dieser Fall scheint mir bei ByUiotrephes vorzuliegen. Der

Raum, in weichem hier der Eierstock liegt j ist ungewöhnlich stark von

beiden Seiten her eingeengt und da zugleich auch der Ausdehnung des

Organs in die Länge Schranken gesetzt sind durch die Kürze des

ganzen Rumpfes, so iässt es sich wohl begreifenj dass hier einfach der

Platz fehlte für Anbringung des voluminösen grossblasigen Gewebes.

Sind doch selbst die Eier von Bythotrephes ungewöhnlich klein

und auch der Zahl nach sehr beschränkt, und die ungeschlechtliche

Fortpflanzung der Art würde deshalb ohne Zweifel weniger rapide vor

sich gehen j als bei anderen Daphniden, beständen nicht andere

Einrichtungen, welche — w ie später gezeigt werden soll — das Heran-

wachsen der Jungen wesentlich fördern.

Ueberhaupt darf nicht vergessen we rden, dass das blutansaugende

Gewebe durchaus keine uneriässliche Bedingung für die Eibildung

solcher Arten zu sein braucht, deren Ovarien nur von einem schwachen

Blutstrom bestrichen werden. Nur wird die Eibildung langsamer vor

sich gehen, wenn die Blutzufuhr eine schwächere ist. Der Besitz des

;> blasigen Gewebes« ist ein bedeutender Vorschub für die Schnellig-

keit der Eibildung, aus dem Fehlen desselben kann aber nicht auf die

Unrichtigkeit der hier verli'eienen Anschauung von seiner physiolo-

gischen Bedeutung geschlossen werden.

Was nun den anderen, scheinbar nicht silöniienden Fall angeht, so

erklärt sich das Fehlen des blutansaugenden Gewebes bei den Sidi-

n e n [ S i d a ,
D a p h n e 1 1 a , L a t o n a und — nach der Abbildung P. E

,

Müllek's auch Bolopedium) dadurch, dass die Ovarien hier trotz der

scheinbar ganz gleichen Lagerung, wie bei den Daphoinen, dennoch

in einem geräumigeren Blutsinus gelegen sind , wie man besonders in

der Rückenansicht bei Sida und Daphnella deutlich erkennen kann.

Um schliesslich auch noch den letzten Einwurf zu berühren j den

ich vorzubringen wUsste : das Fehlen der blutansaugenden, Zellen bei

der W i n t e r e i bildung gewisser Gattungen, so glaube ich dieses einfach

dadü!"ch erklären zu können, dass es bei der Bildung von Wintereiern

überhaupt nicht auf Schnelligkeit ankommt. Es bleibt sich gleich, ob

das Winierei einen Tag früher oder später fertig wird, da es sich doch

erst nach Wochen oder Monaten zum jungen Thier entwickelt, bei der

Bildung von Sommereiern hingegen rückt jede Stunde , um die das Ei

früher in den Brutraum gelangt, auch die Geburl des jungen Thieres

und damit die llervorbringung einer dritten Generation um eben-so viel
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vor, und verbessert somit die Aussicht auf massenhaftes Hervorbringen

von Individuen und damit auf Erhaltung der Art.

Uebrigens fehlt das biutansaugende Epithel nur bei einzelnen Gat-

tungen aus der Gruppe der Daphninae, und auch bei diesen nur bei der

ersten Hervorbringung von Eiern- Man kann auch dann ganz bestimmt

nachweisen, warum dasselbe fehlt — einfach aus Mangel an Raum, wie

bei der Gattung Moina im Näheren gezeigt werden soll; bei der zweiten

Eiproduction, d. h. wenn das betreffende Individuum eine bedeuten-

dere Grösse erlangt hat, tritt auch das »blasige Gewebe« auf.

Ich erwähnte oben , dass das Epithel des Eierstocks in doppelter

Weise eine wichtige Rolle bei der Eibildung spiele. Die erste Art seiner

Functionirung wurde soeben dargelegt , es vermittelt die Blutzufuhr zu

den wachsenden Keimzellen, die andere ist wohl in ihrer Bedeutung

noch höher anzuschlagen, denn das Epithel ist es, welches
a uch die Zufuhr gelösten Protoplasma's vermittelt.

Dass eine solche für die Eibildung unter Umständen nothwendig

sein kann, suchte ich in der ersten dieser Abhandlungen darzuthun;

ich suchte zu zeigen , dass ein Winterei bei der Gattung Leptodora
sich niemals aus einer einzelnen Keimgruppe, geschweige denn aus

einer einzelnen Keimzelle bilden könne, dass vielmehr zur Bildung eines

Eies je zwei viersellige Gruppen gehören, von denen die eine sich voil-

stlindig zu Gunsten der anderen auflöst. Ich habe gezeigt, dass es die

Epithelzellen sind, welche diese Auflösung in einer sehr merkwürdigen

Art vermitteln, dass sie zu schwellen anfangen, sobald die benachbarte

Keimgruppe sich aufzulösen beginnt, dass dann das Protoplasma der

Keimzellen amöbenartig in die Epithehellen einwandert, sich dort auf-

löst und die Epilhelzeilen zu beträchtlicher Grösse anschwellen macht.

Sie vereinigen sich dann zu geschlossener Lage und umgeben nach Art

eines gewöhnlichen Follikelepithels die in Auflösung begriffene Keim-

gruppe, um am Ende, wenn sie alles vorhandene Protoplasma aufge-

nommen haben, dasselbe in flüssigem Zustande an die benachbarte

Eizelle abzugeben und wieder zu ihrer früheren ünscheinbarkeit zu

-

sammenzuschrumpfen. Die Epithelzellen vermitteln also hier die Aof-

ibsung und völlige Aufsaugung derjenigen Keimzellen, welche—- unfähig

selbst ein Ei auszubilden — als Nährmaterial für eine andere Keim-

Gruppe dienen sollen.

Wie ich oben bereits andeutete, kommt nun dieser Vorgang

keineswegs blos bei Lepiodora vor, sondern hat eine sehr weite

Verbreitung. Es wird sich aus dem Folgenden ergeben , dass bei

deien Daphniden die Auflösung ganzer Keimgruppen ein noth-

vendiger und uneriässlichar Vorgang der Eibildung ist , und überall
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wo derselbe eintritt,, isl es das Epithel, welches die Auflösung ver-

mittelt
,

ja selbst bei pathologischen Processen der regressiven Ent-

wicklung, wie sie z, B. in Folge von Nahrungsentziehung eintreten,

spielt ohne Ausnahme das Eserstocksepithel die Rolle eines aufsaugenden

Apparates.

Nach dieser alli^emeinen Darstellung vom Bau des Eierstocks und

der Bedeutung seiner Theile wende ich mich zum Vorgang der Eibil -

dung und Wierde denselben der Reihe nach bei den verschiedenen

Gruppen der Giadoceren zu schildern versuchen.

I. Familie der Baphninae.

Alle Daphninae besitzen diejenige Form von Ovarium, bei welcher

das Keimlager ganz hinten j nahe dem Ausfühningsgang liegt. Dieser

selbst ist bei keiner der hierher gehörigen Gattungen direcf, deutlich

wahrzunehmen, ujan erkennt ihn nur im Moment der Eientleerung. Bei

allen bildet sich das Ei aus der dritten Zelle einer Keimgruppe, bei

allen spielt das Eierstocksepitbel eine bedeutende Rolle und zwar so-

wohl bei der Bildung von Sommer- als bei der von Wintereiern.

1. Die Gattung Daphnia.

Der Eierstock von Dapbnia wurde schon von Leydig im Ganzen

richtig abge[)ildet, wenn man davon absieht, dass der Zeichnung eine

irrige Deutung der Theile zu Grunde lag und dass die Vereinigung von

je vier Keimzellen zu einer Keimgruppe d.:<njafs noch unbekannt war,.

Erst in der MüLLER\schen Arbeit wurde dieses Verhältniss klar gelegt

und in einer nach Daphnia gaieata entworfenen Zeichnung dargc

sleüt (a„ a. 0. Tab. XIO
,

Fig. 18). Auf dieser hat die Doiterbi! -

duDg bereits begonnen , feine Dotterkugeln und je ein grosser Oel-

tropfen sind abgeschieden, und die Eizelle überragt an Volumen bereits

bedeutend die drei sie einschliessendeo Nährzellen; drei solcher Keim -

gruppeo sind vos'handen , es handelte sich also um die Bildung dri^ie»'

Sommereier,
Für die Bildung der Sommereier ist diese Abbildung , in der

That völlig richtig u.rid Claus irrt , "wenn er bei Daphnia magna zu

finden glaubte, dass in jeder der vier Zelle?» sich Dotter bilde. Aller--

dings hat es oft in der späteren Zeil der Eibikiung^ wenn die Nähi:-

zellen schon bedeutend geschrumpft sind, sehr täuschend den Anschein

als tilgen Dotterkugeln auch in ihnen, dies rührt aber daher, dass die

Eizelle mit Beginn der Dotterabscheidung die Nährzellen nach oben

(dorsal) drängt und zugleich unter ihnen hinaufwächst; es häit dann

oll sehr schwer , die Grenzen der Nährzelien zu erkennen, ich habe-
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mich aber bei D a p h n i a P u 1 e x, H y a 1 i n Magna und L o n g i s p i n a

zur Genüge tiberzeugt j dass niemals auch nur em Minimism voo Dotter

in den Nährzellen entsteht , dass immer nur eine von den v i e

Zellen Dotter in sich abscheidet und zum Ei wird.

lieber die Rolle, welche das Epithel dabei spielt, wurde obe:o ge-

sprochen und ich bemerke nur, dass bei dem normalen Verlauf des

Processes der Sommereibildung die blasig angeschwollenen
j meist

enorm grossen Epithelzellen keinerlei feste Siofle ein- oder zwischen

sich schiiessen
,
vielmehr nur Flüssigkeit — nach meiner Auffassung :

Blutplasma. Auch keine Fetttropfen finden sich in ihnen, wohl

aber werden solche in grosser Menge in dem Bindegewebe abgeschie-

den, welches den vorderen Theil des Ovariums netzartig umspinnt, und

es ist mir aufgefallen , dass diese Fettablagerung genau zusammetifällt

mit der Periode der Doiierbildung in den Eizellen, sowie dass die Farbe

der Fetttropfen genau stimmt mit der der sog. Oeltropfen der betreffen-

den Eier, Bei Daphnia magna und longispina sind diese orangerothj

und unmittelbar vor ihrem ersten Auftreten in der Eizelle erscheinen

sie kleiner, aber sehr zahlreich in dem umspinnenden Bindegewebe,

um etwas später, w^enn die »Oeltropfen« in der Eizelle abgeschieden

sind j
wieder zu verschwinden oder doch bedeutend reducirt zu wer-

den. Es scheint also, dass dieses Fett zuerst vom Bindegewebe,

welches ganz identisch ist mit Fettkörper^ aus dem Blute abgeschieden,

dann aber wieder gelöst und von der Eizelle zum zweiten Male abge-

schieden werde, ein Vorgang, der lebhaft an das Wachsen der Eizelle

auf Kosten der Nährzellen erinnert, da ja auch hier das Protoplasma

der Letzteren erst aufgelöst werden muss, ehe die Eizelle dasselbe

assimiliren und wieder in den gew^ihnlichen festweichen Zustand tiber-

führen kann.

Bei neugeborenen Weibchen zeigt sich das Ovarium als s'-iemlich

langgestreckter spindelförmiger Körper, der nach vor- und rückwärts

in einen feinen Faden ausläuft und durch diesen an die Haut befestigt

ist. In dem völlig homogenen Protoplasma , welches die Grundmasse

des Organs ausmacht, liegen ziemlich gleich vertheilt, aber noch ohne

eine erkennbare Gruppirung die kleinen, gleich grossen Kerne (Fig.

48 1?),

Schon am zweiten Tag nach der Geburt fand ich bei Daphnia
magna das Ovarium bedeutend gewachsen und an seinem Vorderende

eine relativ grosse, blasige Eprthelzelle hervorgetreten (Fig. 57). Aei

vierten Lebenstag war das Ovarium bereits auf beinahe die doppelte

Länge gewachsen und sein vorderster Abschnitt bestand aus drei grossen

!)lasigen Epithelzellen, Jetzt erkennt man auch die Gruppirung der

Zeitschrift f. wissensch, Zoologie. XXVIII. Bd. 8
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Keimzellen im vorderen Theil des Keimlagers, welcher somit als Keim-

stock vom eigeiitliclien Keimlager miterschiederi werden kann. In

Fig. 58 treten, deutlich drei Keimgruppeii hervor^ allerdings nur durch

die relative Lage ihrer Kerne, nicht durch scharfe üiiigrenzuDg der

Zellengruppen selbst.

Ich verzichte darauf, die weitere Entwicklung des Organes und

seines Inhaltes Schritt filr Schritt darzustellen, da inzwischen Glals

das Wesentlichste darüber geschildert und abgebildet hat. Mit dem

Wachsthum des ganzen Thieres verlängert sich auch das Ovarium ent-

sprechendj so zwar, dass sein Yorder- und Hinderende stets die gleiche

Lage behauptet^ ersteres am Yorderende des Rumpfes^ dicht hii^ter den

Mandihelo, letzteres im ersten AbdominalsegmeBt, wie dessen Lage von

Glaus kürzlich bestimmt worden ist.

Nicht in demselben Maasse aber^ wie das ganze Ovarmuij verlängert

sich auch die Keimzellen -Masse, vielmehr nimmt eine Zeit lang das

blasige Epithel mit acht oder zehn grossen Blasen (zuweilen auch mehr)

die ganze vordere Hälfte des Organes ein. In diese rücken nun all™

mäiig die Keimgruppen vor und zwar in jungen Ovarien in der Regel

am ventralen Rand hin y so also, dass sie dorsal Blasenzellen über sich

haben. Bei Thieren, die schon einmal oder öfter geboren haben, pflegt

dies nicht so zu sein, die Keimgruppen rücken dann überhaupt nicht

mehr in einer Linie vor j sondern unregehnässig , oft mehrere über-

einander, so dass dann ein Bild eotsieht, wie es in Fig. 13 dargestellt

isL. Hier stellen die Keimgruppen (Ä''^r) scharf umschriebene, nahe-

zu eiförmige Körper dar, die mitten in dem blasigen Gewebe drin

liegen, bald mehrere aneinander, bald auch ganz isolirt. Es ist wohl

keine Frage, dass, wenn die oben aufgestellte Yermulhung richtig, d. h,.

der Inhalt der Blasenzeilen Blutplasma ist, für die Ernährung der wach-

senden Eizelle nicht besser gesorgt werden konnte, als auf diese

Weise.

Betrachtet man die Abbildung Fig. 13, so leuchtet sofort ein, dass

die Losiösung der Keimgruppen vom Keimstock und ihre Wanderung

in die Masse der blasigen Epithelzelien nicht blos auf ihrem eigenen

Wachsthum beruhen kann, dass vielmehr das Yorrticken der Keim-

e,ruppen zum grossen Theil darauf beruht, dass hinter ihnen neue

Blasen entstehen , durch deren immer mächtigeres Anschwellen die

Keimgruppe vorgeschoben wird. Ich habe wiederholt diesen Yorgang

auch direct beobachtet durch successive Yergleichung eines Indivi-

duums, Nicht selten sieht man am Bande des Ovariums mitten Im

Keimstock eine oder zwei sehr kleine
,

blasige Zellen auftreten; diese

sprengen dann den Keimstcck gewdssermassen auseinander oder besser
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sie sprengen die vor ihnen gelegenen, bisher mit den übrigen Keim-

zellen zu einer compacten Masse verbundenen Keimgruppen von den

hinter ihnen liegenden ab.

Die Dotterabscheidung in der Eizelle , der dritten vom Keimstock

aus gerechnet, beginnt dann, sobald die Keimgruppe eine bestimmte,

bei den verschiedenen Arten verschiedene Grösse erreicht hat, und von

dem Augenblick an tlbertltlgelt die Eizelle ihre drei Nährzelleu, Die letz-

teren schrumpfen aber nicht sofort, sondern wachsen noch eine Zeit

lang, und ihre Kerne besonders halten noch längere Zeit vollkommen

Schritt mit dem Kern der Eizelle. Dann aber nehmen sie ab, werden

immer kleiner , bis sie den blassen Kern eng umschliessen und sich zu-

letzt völlig auflösen. Gerade bei Daphnia lassen sich diese letzten

Vorgänge ind.essen nicht direct verfolgen und auch in den voiangehen-

den Stadien isi der Gontonr der stets dorsal der Eizelle aufliegenden

Nährzeüen oft recht schwer zu erkennen.

Soweit meine Beobachtungen reichen
,
geht bei der Sommereibil-

dung aus jeder Keimgroppe, welche sich vom Keimstock losgelöst hat,

ein Ei hervor. Es kommt indessen vor, d a s s solche K e i m g r u p p e

n

sich nicht e n t w i c k e i n . Da nn tritt ein sehr eigenihümlicher Vor-

gang der Auflösung ein; im Wesentlichen genau derselbe, wie ich ihn

bei der Wintereibildung von Leptodora geschildert habe. Die blasigen

Zellen, in welche dhj Keimgruppe eingebettet ist, functioniren ganz so^

wie dort die ebenfalls blasig geschwellten , aber doch weit kleineren

Epithelzellen der sog. »Nährkammern«. Die Zellen der betreffen-

den Keimgruppe wandern stückweise in die blasigen Epithelzellen

hinein, schnüren sich ab, liegen zuerst als homogene, stark licht-

brechende, später als fein granulirte Kugeln oder Ballen in den Blasen-

zellen und lösen sich dann zu feinkörnigen Flocken auf, bis am Ende

des ganzen Processes auch diese verschwinden.

Ich glaube bestimmt angeben zu können , dass eine derartige Auf-

lösung einer oder auch mehrerer Keimgruppen keineswegs zum nor-

malen Process der S o mm erei bildung gehört« Ich habe sie auch nicht

sehr häufig beobachtet, aber doch wiederholt und an frisch eingefangenen,

anscheinend ganz gesunden Thieren. Sie iässt sich aber auch willkür-

lich hervorrufen, wenn auch nicht bei allen Arten mit gleicher

Leichtigkeit, und zwar einfach dadurch, dass man die Thiere hungern

iässt. Derselbe Process der Resorption also, der die Wintereibildung

von Leptodora und wie sogleich gezeigt werden soll, auch von

Daphnia und anderen Daphniden normaler Weise begleitet, tritt

hier als ein pathologischer Vorgang auf und zwar in Folge unge-

nügender Ernährung des gesammten Organismus. Dieselbe pathoio-

8*
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gische Resorption wurde sciion für Leptodora festgestellt und scheint

allgemein vorzukommen.

Auch das Winterei entsteht aus der dritten Zelle einer Keim-

gruppe und insofern ist die Angabe Müller's richtig, dass .dasselbe sich

ebenso bilde wie das Sommerei. Aber das Winterei bedarf zu seiner

vollen Entv,'icklung nicht nur der drei gewöhnlichen Nährzellen , son-

dern es verbraucht noch eine Anzahl anderer Keimzellen ,
die man im

Gegensatz zu jenen dreien als secundäre Nährzeilen bezeichnen

kann.

Untersucht man junge Thiere, welche zum ersten Mal Eier hervor-

bringen, so erkennt man bei Daphnia Puiex und allen anderen

Arten sehr leicht die Anlage des Wintereies und es fällt dann vor Allem

die e i g e n thü m l i c h e L a g e der Winter-Keimgruppe auf. Während

nämlich reifende Sommer -Keimgruppen stets die vordere Hälfte des

Ovariums einnehmen, befindet sich die Wiuterkeimgruppe stets im

Ilinterende des Eierstocks, unmittelbar vor dem kurzen Keimstock (Fig.

59) . Schon Lubbock kannte diese Lage in der Höhe des fünften Bein-

paares und neuerdings hat Claus wieder auf dieselbe aufmerksam ge-

macht, indem er zugleich die Yermuthung äussert, es möchte vielleicht

stets die Winterei-Anlage »einem bestimmten, dem hinteren Blindtheil

genäherten Ovarialabschnitt« angehören.

Allerdings liegt diese Yermuthung nahe genug , wenn man sieht,

dass nicht nur die Gattung Daphnia und ihre nächsten Verwandten,

sondern auch ferner stehende Gattungen, wie Moina, dieselbe Lage

des Wintereikeimes aufweisen. Aber schon der Umstand, dass bei den

S i d i n e n und ebenso bei den Polyphemiden Winter- und Sommer-

Eikeime die gleiche Lage im Eierstock einnehmen, deutet darauf hin,

dass der Grund der Erscheinung nicht etwa in einer besonderen Be-

schaffenheit des betreffenden Ovarial-Abschnittes liegen kann. Er liegt

einfach darin; dass in der ganzen Gruppe der Daphninae
secun däre Nähr Zellen den primären zu Hülfe kommen
müssen und dass diese vor der Winter keim er uppe
liegen.

Es »können« nicht nur, wie Glaus aogiebt, vor der Winterkeim-

gri-ppe noch »eine geringere oder grössere Zahl Ovarialkörper für Som-

mereier liegen«, son dern dies ist a us n a h ms 1 o s de r F a 1 1. Stets

befinden sich vor der Winterkeimgruppe, so lange diese noch keinen

oder nur w^enig Dotter in sich abgeschieden hat, mehrere
Keimgruppen, welche ihrem Aussehen nach als Sommer-
eikeime zu betrachten sind, welche aber, wenn es zur Aus-

bildung des Winterkeimes wirklich kommt, in der oben bereits
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kdrz geschilderten Wesse sich im Innern der sie ein-

s c h i i € s s e n d e n b I a s ! g e n E p i t h e i z e 1 1 e n auflösen u n d v o i 1 -

standig resorbiri werden.

Nicht immer aber kornoii es zur Ausbildung der vorhandenen

Wintereianlage, sondern aus Ursachen, die mir noch nicht klar gewor-

den sind, schwindet nicht selten, zu gewissen Zeilen sogar regelmässig,

der Winterkeim wieder, nachdem die Dotterbilduog in demselben be-

reits begonnen hatte, und nun entwickeln sich die vor ihm gelegenen

Keimzeligruppen zu Sommereiern.

ich werde am Schlüsse der vierten Abhandlung auf dieses merk-

würdige Schwinden der bereits in Entwicklung begriffenen Winlerei-

anlage zurückkommen. Hier möge nur noch Platz finden, was ich über

die weitere Ausbildung des Wintereikeimes beobachtet habe.

Schon vor der Abscheidung des Dotters kann man eine Winier-

keimgruppe, abgesehen von ihrer Lage im Ovarium, an der dreieckigen

Gestalt der stets ventral gelegenen Eizelle erkennen
;

die Beschaffenheit

des Dotters beseitigt dann jeden Zweifei (Fig. 1 ^ u. 59) . Die Winter-

eizelie zeigt feine, bräunliclie, uodurchsichtige Doiterkörnchen, zuerst

nur in der Umgebung des Kernes , später überall im Protoplasma , mit

einziger Ausnahme einer dünnen Oberflächenschicht, die Sommereizeile

aber von vornherein viel grössere, farblose, aber stark lichtbrechende

Fettkugein, wie dies bereits von Lübbock richtig gesehen worden ist.

üeber die Zahl der Keimgruppen, welche als secundäre Nährzelien

sich zu Gunsten des Wintereies bei der Gattung Daphnie auflösen

müssen ; kann ich mich nur mit Rückhalt äussern, ich habe in der

Regel drei solche » N ä h r g r u p p e n « beobachtet und zwar bei D a p h ~

nia magna, Puiex und longispina. Zuweilen liegen aber viel

mehr lieimgruppen vor der Wintercigruppe , wie dies z. B. auch Claus

abbildet, dann aber lösen sie sich wohl schwerlich alle zu Gunsten des

Wintereies auf, sondern wahrscheinlich entwickeln sich die vorderen

untes: ihnen zu Somraereiern und es kommt erst später zur Winterei-

bildung, doch habe ich derartige Fälle bisher nicht in ihrem ganzen

Verlaufe verfolgen können.

Die Resorption der Nährgruppen erfolgt nicht gleichzeitig, sondern

beginnt mit der vordersten und schreitet nach hinten weiter. So ist in

Fig. 59 die vorderste Nährgruppe schon vollständig zerfallen und man

erkennt nur noch ihre Reste in Gestalt rundlicher, stark lichlbrechender

und honmgener Protoplasmaballen (NB) oder feinkörniger Flocken , die

nicht zwischen, sondern im innern der blasigen Epithelzellen

liegen. Die beiden andern|Nährgruppen sind noch lin verändert, hoch-
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slens zeigt die vorderste Zeile "derselben die ersten Spuren der Um-
vvandluBg.

Immer trifft die AuflösuDg der ersten Nährgroppe mit dem Beginn

der Dotterabscheidung in der Eizelle zusammen^ die nun ziemlich rasch

zunimmt, während sich die beiden andern Nährgruppen auch noch

auflösen. Während dieser ganzen Zeit aber wächst nicht

nur die Eizelle, obgleich sie am stärksten wächst, sondern auch
ihre (primären) N ä h r z e i 1 e n . Letztere erreichen eine sehr bedeu-

tende Grösse, werden aber zuletzt von der Eizelle nach vorn und auch

nach hinten zu überwachsen und fangen nun an zu schwinden. In

diesem Stadium nimmt die Eizelle etwa die Hälfte der ganzen Länge

des Eierstocks ein^ vor ihr liegen nur blasige Zellen, in denen jetzt

wieder jede Spur eines körnigen Inhalts geschwunden ist (Fig. 60).

Wer deshalb erst in diesem Stadium seine üntersüchung beginnen

wollte, würde von der Bolle, welche die Nährgruppen hier spielen,

Nichts erfahren.

Das Weitere verhält sich ganz ähnlich wie bei der Bildung von

Sommereiern, es ist ein einfacher Wachsthumsprocess der Eizelle auf

Kosten der drei Nährzellen, welche zuletzt vollständig verschwinden.

Auch die Epithelblasen verschwinden vollständig, sie werden wie bei

der Sommereibiidung von dem wachsenden Ei, hier stets nur einem

einzigen, vollständig zusammengedrückt. Zuletzt wird nicht nur das

ganze Ovariura von der immer stärker anschwellenden Eizelle ausge-

füllt, sondern seine Wandung noch bruchsackartig in die zunächst ge-

legenen Hohlräume der Leibeshöhle hineingedrängt.

Es ist bekannt, dass bei Daphnia die Wintereier ausser von der

Dotterhaut noch von der eigenthümlich umgewandelten Schale der

Mutter eingehüllt werden, und ich kann, was den Bau dieses Ephip-
piums angeht, auf die eingehende Darstellung Lübbogk's verweisen.

Die Gattungen Si m ocephalus
,
Scapholeberis, Gerio-

daphnia, Moina.

Die drei ersten dieser Gattungen sind der Untersuchung nicht gün-

stig; doch habe ich mich überzeugen können, dass bei allen dreien das

Ovarium im Wesentlichen so gebaut ist wie bei Daphnia; sowie dass

auch die Bildung der Eier ebenso vor sich geht wie dort. Es wurden

untersucht die Arten Simocephalus Yetuius O.F. Müller und S e r

-

rulatus Koch, Scaph oleberis Mucronata 0. F. Müller, und

Geriodaphnia Quadrangula 0. F, Müller.

Ein sehr viel günstigeres und in vieler Beziehung sehr interessantes

Object bietet die Gattung M o i n a , von welcher mir Moina rectiro-
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stris Baird zu Gebote stand und eine neue Art, die ich wegen des von

ihren nächsten Verwandten stark abweichenden Verhaltens ihrer Samen-

elemente Moina paradoxa nennen will.

Wie oben schon erwähnt wurde, glaubte P. E. Müller, dass

Moina in Bezug auf die Sommereier von dem Eibiidungsmodus der

übrigen Cladoceren abweiche: »in speciebus quibusdam (Polypheminae,

Moina) ova aestiva aiio modOj nondom satis exploratOj finguntur; ex

una modo celluia veri simile est ea exoriri«^).

Ich gestehe, dass mir diese Angabe vom phyletischen Gesichts-

puncte aus sehr auffallend erschien. Nicht bei der Bildung von Som-
mereiern hätte ich das gelegentliche Vorkommen eines einfacheren,

ursprünglicheren Bildungsmodus der Eier erwartet, sondern bei

der Wi ntereibildung. Nicht die ungeschlechtliche Form der

Fortpflanzung, sondern vielmehr die geschlechtliche muss nach

meinem Ermessen die phyletisch ältere sein bei diesen Daphniden,
hier also hätte man erwarten dürfen, bei einzelnen Arten vielleicht noch

die ursprüngliche Entstehuogsweise des Eies aus eine r Zeile ohne Bel-

hülfe von Nährzeilen erhalten zu finden , nicht aber bei den Sommer™
eiern.

Freilich Hess sich die Sache auch umgekehrt betrachten, sobald

man sich vom historischen dem physiologischen Standpuncte

zuwandte. Die Sommereier der Moina- Arten und ebenso die der

Poiypheminae, für die Müller ebenfalls die Entstehung ohne Nähr-

zellen als wahrscheinlich annimmt, zeichnen sich durch sehr ge -

ringe Entwicklung des Deutoplasma (Nahrungsdottersj
aus. Wenn man nun in den Nährzellen Quellen der Protoplasmazufuhr

für die Eizelle sehen muss, durch welche dieselbe in den Stand gesetzt

wird, grössere Mengen von Dotter abzuscheiden, als sie mit dem selbst-

erzeugten Protoplasma zu thun im Stande gewesen wäre, so erscheint

die Angabe Müller's weit weniger überraschend. Wäre diese Angabe

richtig gewesen, hätte wirklich bei Bioina eine jede Keimzelle die

Kraft, ohne Hülfe von Nährzellen zum Sommerei zu werden, so hätte

dies deshalb sicherlich nicht als ein Beweis angesehen werden dürfen,

dass die Somraercier eine ältere Einrichtung seien, als die Wintereier,

sondern man hätte dies als ein Wiederaufgeben der älteren Entwicklung

mittelst Nährzellen ansehen müssen, welche in Folge des geringeren

Dotterbedürfnisses der Sommereier eingetreten wäre.

In jedem Falle war die Entscheidung der Frage, ob hier die

Sommereier aus je einer oder aus je vier Keimzellen erwachsen, von

1) Bidrag Iii G!ad. Fortpl. p, 345
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Interesse, sowohl für die Frage nach der physiologischen Bedeutung der

Nährzelleii überhaö.ptj als für die nach der Eotstebiiug der zweierlei

Eiarteo bei den Daphniden.

Die Wahrheit ist nun die, dass so wohl Sonimer - als Winter-

e i e .r s i c h a u c h Ii i e i' a ü s K e i m g r u p p e n h i I d e o ; es besteht in

dieser Beziehung kein Unterschied zwischen ihnen.

In einem Ovariuoi . eiches kurz zuvor reife Eier entleert hat,

findet maBj wie bei Daphnia, in der Regel den grössien Theii des

Organs von blasigen Epithelzeiien ausgefüllt (Fig, 15, Ep). Nur die

hintere, abgestutzte Spitze wird vom Keimlager eingenommen, und am
ventralen Rand des Eierstocks erstrecken sich die Gruppen der Reim-

zeilen [Kz] mehr oder weniger weit nach vorn. Da sie keineswegs blos

in einer Zeile liegen, sondern sich iibereinanderschieben, und ausser

dem die einzelnen Keimzeilen eine grössere Selbstständigkeit der Form

bewahren, als z. B, bei Daphnia, so ist es oft, ja meistens sehr

schwer, die vier zusammengehörigen Zellen als Keimgruppe zu er^

kennen.

Sehr rasch wachsen diese Keimzellen heran, comprimiren die bla-

sigen Epithelzellen und erfüllen dann ihrerseits den grössten Theil des

Eierstocklumens.

Soll es nun zur Sommereibildung kommenj so entvWckein sich alle

Keimgruppen, welche sich gleichzeitig vorgeschoben haben, zu je einem

F^i. Zuweilen hat es dann längere Zeit hindurch ganz das Aussehen, als

würde jede einzelne Keimzelle zum Ei, denn noch unmittelbar vor Be-

ginn der Dolterbildung (Fig. SO) liegen die vier zusammengehörigen

Zellen so locker nebeneinander, dass man durchaus nicht im Stande

ist, ihrer Form nach, Keimgruppen in ihnen zu erkennen. Müller s

Irrthum findet hierin seine einfache Erklärung i). Auch bei den Kernen

sieht man sich vergeblich nach einem Kennzeichen für die Eizelle um.

Eine jede der grossen kugligen Kernblasen eothält schon in der jungen

Keimzelle mehrere Nucleoli, zuerst nur zwei bis vier, später aber, in

dem Maasse, als die Zelle heranwächst, immer zahireichere, bis zu etwa

zwanzigo Jeder Nucleolus besitzt eine kleine centrale Vacuole (Nucleo-

hnus) , ist also selbst wieder eine Blase, und zwar eine ziemlich dick

wandige. Die Nucleoli nehmen stets das Gentrum des blasigen Kernes

ein und bilden dort ein im Ganzen kugliges Conglomerat, können aber

auch in Gruppen zerfallen.

'!) Die Büdong der Sommereier von Moina ist inzwischen auch von Claus

beschrieben worden und zwar in Uebereinsiimmung mit der hier gegebenen Dar-

stellung (a= a. 0. p= 395). Die entgegenstehende Ansicht P„ E. Müller's rauss Claus

indessen verborgen geblieben sein, da er keinen Bezug darauf nimmt.
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So verhält, es sich bei den KerneQ der Eizelle, wie bei deneo der

Nährzellen. Erst die ÄbscheiduDg von Dotter lässt die Eizelle mit

Sicherheit erkennen (Fig, 14, Seiz)^ am leichtesten und deutlichsten bei

ganz jungen, erslgebarenden Weibchen, welche Öfters nur ein einziges

Ei in jedem Ovarium entwickeln. Man erkennt dann, dass auch hier

die dritte Zeile, vom Keimlager aus gerechnet, zur Eizelle wird. Sie

streckt sich, wird beinahe dreieckig und schiebt sich unter den andern

her, während gleichzeitig im Innern ihres Protoplasmas kleine und

grössere Dotterkörner sich ausscheiden, welche in weitem Bogen den

Kern umgeben, so zwar, dass dieser selbst vorläufig noch in einer körn--

chenfreien Zone hegt. Niemals findet man hier, wie bei der Ausbildung

eines Wintereies, jüngere Keimgruppen vor der reifenden Sommer-

eigruppe , vielmehr sieht man stets den ganzen vorderen Raum des

Ovariums mit blasigen Epithelzellen angefüllt (Fig. 14, Ep], die in dem,

Maasse zusammenschrumpfen, als das Ei wächst.

Solche Bilder wie Fig. 14 lassen keinen Zweifel mehr, dass nur die

eine der vier Keimzellen zum Ei wird, man könnte höchstens wei-

fein, ob nicht eine Verwechslung mit Wintereibildung stattgefunden

habe. Allein die weitere Verfolgung der Entwicklung gewährt dagegen

Sicherheit. Dasselbe Weibchen, dessen Eierstock in Fig. 14 abgebildet

ist, trug zwei Tage später zwei reife Sommereier in seinem Bkutraum

und ebenso das Weibchen von Fig. 20 drei Tage später auf jeder Seite

des Brutraumes vier Sommereier!
Der spärliche Dotter der Sommereier ist bei M. rectirostris lila

1er hellblau, während der Wintereidolter ziegelroth und ganz un-

Aurchsichtig ist, bei M. paradoxa ist der Sommerdotier schwach

gelblich , der Winterdotter kreidewei^s. Nur bei ganz jungen Weib-

chen ist es die Regel , dass in jedem Ovarium nur je ein Sommerei auf

inmal ausgebildet wird , bei älteren Thieren aber stets eine grössere

izahl, 6 bis 10 und mehr, so dass dann 12 bis 20 und mehr Eier

ftichzeitig in den Brutraum übertreten, die trotz ihrer Kleinheit (0,12

—

15 Mm.) dennoch oft den weiten Brutraum völlig ausfüllen und bis

polygonaler Abplattung sich gegenseitig bedrängen.

Ganz anders bei den Winlereiern. Wie bei allen Daph-
ninae mit Ephippium , so werden auch bei keiner Mo Ina- Art mehr

als zwei Wintereier gleichzeitig entwickelt, wie ja auch höchstens zwei

in dem Ephippium Platz haben. Dem entsprechend bildet sich also

stets nur eine Keimgruppe eines Eierstockes zum Wlnterei aus und

diese nimmt stets dieselbe ganz bestimmte Lage ein ; welche oben auch

schon für die Wintereigruppen von Daphnie angegeben wurde, näm-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



122 Anjz;nst Weismann,

lieh u o Ol i 1 1 e i b a r vor d e m K e 1 m 1 a g e r , in der Höhe des fünften

Beinpaares.

Stets findet man eine grosse Anzahl kleinerer Keimzellen den

ganzen vorderen Abschnitt des Ovariiioi ausfüllen , sei es allein
,
sei es

gemengt mit blasigen Epithelzellen (Fig. 19). Diese Keimzellen sind

keine bedeutungslose Füllung des Ovarialschlauches
j
bestimmt, später

nach Ausbildung des Wintereies zur Hervorbringung von Sommereiern

verwandt zu v^'erden , sondern sie bilden einen wesentlichen und un-

entbehrlichen Bestandtheil der Winterei- Anlage, denn sie lösen sich

während des Wachsthums der Wintereizeile alimälig auf, ganz wie die

drei gewöhnlichen Nährzelien, es sind mit einem Worte: secundäre
Nährzelien

Die Bildung der Wintereier zeigt demnach eine grosse Ueberein-

stimmuog mit der von Daphnia,

Während aber dort eine genaue Verfolgung des ganzen Processes

kaum möglich ist, der Undurchsichtigkeit des gleichzeitig sich ent-

wickelnden Ephippiums halber, gelingt dies hier nicht nur sehr wohl,

sondern die Lebenszähigkeit der Thiere gestattet auch, an ein und dem-

selben Individuum den ganzen Verlauf der Eibildung zu verfolgen , ein

unschätzbarer Vortheil , da damit jeder Zweifel an der Richtigkeit der

Gombinirung der verschiedenen zur Beobachtung gelangten Stadien

wegfällt.

Am besten lässt sich der Vorgang an ganz jungen Thieren ver-

folgen^ die zum ersten Mal Eier produciren. Schon am dritten Tag nach

der Geburt erkennt man die vier Keimzellen der Winterei -Anlage,

welche sich durch ihre bedeutendere Grösse, sowie durch ihre Lage an

der bestimmten Stelle von allen anderen Keimzellen abheben. Auch

ihre Kerne , welche jetzt schon sechs bis acht Nucleoli aufweisen
,
sind

etwa doppelt so gross, als die Kerne der vor ihnen gelegenen Keim

-

Zellen (Fig. 39, Weigr'). Die Zeligrenzen lassen sich übrigens in so

frühem Stadium am lebenden Thier noch nicht erkennen.

Die secundären Nährzellen nun füllen dicht aneinander ge-

drängt als compacte Masse den ganzen vorderen Theil des laoggestreckten

Eierstockes aus, etw^a dreiviertel seiner Gesammtlänge (Fig. 39, sec. Nz),

äie umlagern dorsalwärts and nach vornen auch die Winter-Keimgruppe

und zeigen ausser der geringeren Grösse und der geringeren Anzahl

der Nucleoli keinen Unterschied von den Winter-Keimzellen. Ihre Zahl

schätze ich auf 40—-44^ und zwar muss sie wohl bei allen Individuen

ziemlich gleich sein, wenn man aus dem Volum des Eierstockes und

der stets genau an derselben Körperstelle gelegenen Winter-Keimgruppe,

sowie aus der gleichen Grösse der Zellen selbst einen solchen Schluss

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Zur Naturgescbichte im Daphooiden 123

ziehen darf. Blasiges Epithel fehlt in einem solcben Ova-
rium noch vollständig, ein Umstand j der für die Beurtheiiuog der

physiologischen Bedeutimg dieses merkwürdigen Gewebetheils nicht

ohne Werth istj wie dies oben bereits auseinandergesetzt wurde.

Schon in dem soeben beschriebenen Stadium reicht der Eierstock

so weit nach vorn , als überhaupt Baum vorhanden ivSt, d. h. bis unter

das Herz und unmittelbar an die vordere Grenze des Thorax. Ein

weiteres Längenwachsthum desselben ist also nur bei gleiclizeiiigern

Wachsthum des gangen Thieres möglich. Dieses tritt denn auch ein

;

Thier and Ovarium nehmen glelchmässig , wenn auch nicht sehr rasch

an Umfang zu und am vierten Tage nach der Geburt zeigt das Letztere

das Aussehen von Fig. 40. Ausser der Volumzunahme aller Zellen^

welche vor dem Keimstock {Est) liegen und ihrer Jetzt völlig scharfen

Gontourirung bemerkt man keine weitere Veränderung. Schon am fünf-

ten Tage aber (Fig. 41) zeigt sich eine bedeutende Verschiebung in der

gegenseitigen Lagerung der Zellen der Vv^iotereigruppe. Die Eizalle

hat die drei Nährzellen durch ihr stärkeres Wachsthum nach oben ge-

drängt, während sie selbst gewisserraassen aus Reih und Glied aus-

getreten ist und den ganzen ventralen Rand der Keimgruppe einnimmt.

In der Regel liegen indessen die vier Zellen in diesem Stadium nicht so

un regelmässig, wie es zufällig gerade bei dem aus anderen Rücksichten

zur Zeichnung ausgewählten Thier der Fall war, die drei Nährzelfen

liegen vielmehr in einer Reihe neben einander und die Eizelle sendet

noch einen spitzen Fortsatz zwischen sie hinein und lässt dadurch noch

erkennen, dass sie ursprünglich die dritte Zelle vom Keimlager aus ge-

wesen ist (Fig. 19, welche indessen ein späteres Stadium darstellt).

In Fig. 41 hat auch die Dotterausscheidung bereits begonnen ;
um

den Kern herum , aber auch schon im übrigen Protoplasma , mit Aus-

nahme einer dünnen peripherischen Schicht
j
welche bis zuletzt frei

bleibt, haben sich feine dunkle Körnchen abgeschieden. Bei auffallen-

dem Licht erscheinen sie bei M o i n a paradoxe gelblichweiss , bei

M. rectirostris ziegelroth.

Sehr auffallend — weil es vielleicht als eine Reminiscenz aus alter

Zeit aufgefasst werden darf— war mir der Umstand, dass hier auch

die Nährzelien Dotter abscheiden, wenn auch nur in

sehr beschränktem Maasse und nur als vorübergehende,
einer späteren Auflösung verfallene Bildung. Sobald die

ersten feinen Dotterkörnchen im Protoplasma der Eizelle Sichtbarwer-

den, gewahrt man deren auch in den drei Nährzelien und bald ver-

mehren sie sich soweit, dass sie kleine unregelmässige Conglomerate

bilden, welche meist hofartig den Kern umgeben. Manchmal geschieht
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dies nur in einer der drei Nährzellen . gewöbnlich aber in aOen (Fiiv

I9j xMz 1 —5), immer aber so, dass bei Weitem der grösste Theil des

Protoplasma frei bleibt. Auch in der folgenden Zelt nimoit die Dotter-

ausscheidong der Nährzellen kaum noch zu (Fig. 42 Dji')^ während die

Zellen selbst noch sehr bedeutend wachsen.

Am achten Tage (Fig. 42) nimmt die Eiselle schon die ganze Höhe

des Ovariums ein, hat eine spindelförmige Gestalt und ist prall mit

Dotter erfüllt, der den tiefliegenden Kern nur undeutlich durchschim-

mern lässt. Die drei Nährzellen liegen der Aussenfläche der Eizelle aufj

decken dieselbe also in ihrem oberen Theil, wie man besonders bei

schräger Lage des Thieres (halber Bauchansicht) deutlich erkennt; man

sieht dann auch, dass dieselben noch keineswegs im Schwinden be-

griffen sind , dass sie vielmehr eine weit bedeutendere Dicke besitzen,

als in dem vorhergehenden Stadium.

Auch die secundären Nährzellen zeigen eher eine Vergrösserung

gegen früher, aber ihre Zahl ist bereits bedeutend reducirt,

ein Theil von ihnen hat sich aufgelöst. Wenn man die Figg.

40 u. 41 mit einander vergleicht, und beide, w ie auch die fol-

genden bis Fig, 44 stellen das linke Ovarium desselben
Thieres dar, so wird man darüber nicht im Zweifel bleiben können.

Uebrigens lässt sich auch der Process der Auflösung jetzt bereits

direct beobachten. Seinen Beginn signalisirt das Erscheinen blasiger

Epithelzellen, die zuerst schon im vorher beschriebenen Stadium auf-

treten, freilich noch sehr bescheiden. In Fig. 41 Hegt eine einzige,

kleine derartige Zelle [Ep] am Dorsalrand des Eierstockes zwischen

primären und secundären Nährzellen , und ich habe sie stets an dieser

Stelle zuerst erscheinen sehen.

In Fig. 42 sind auf der Zeichnung sechs blasige Epithelzellen sicht-

bar, ausser einer, die an der Spitze des Ovartuois liegt, und in diesen

erkennt man kugiige oder auch längliche Ballen des eingewanderten

Protoplasma , theils homogen , theils von feinen Körnchen durchsetzt.

Einzelne der Epithelzellen sind auch leer, d. h„ nur mit Flüssigkeit prall

gefüllt, und es kann dies nicht Wunder nehmen , da die Resorption

sämmtlicher secundärer Nährzellen doch einen Zeitraum von 7 — 8

Tagen in Anspruch nimmt, der Process also ziemlich alln)älig vor sich

geht.

In dem Maasse, als di '. secundären Nährzeilen schwinden, wachsen

die primären und besonders die Eizelle. lo Fig. 43 nimmt dieselbe

scboc vier Fünftel der ganzen Länge desOvariums ein, drängt sich nach

hinten in das Keimlager ein^ welches nun zum grössten Theil auf der

Eizelle liegt und soweit in dieser Abbildung nicht darstellbar war. und

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Zur NatiiroiesfchiditC' der Da])lniüid(Mä. 125

schiebt sich o>.it seirser vorderei) Spitze in den Rest von secündäxreü

Nährzellen hinein, der den vordersten Theil des Eierstockes noch aus-

füllt. Die secundäreo Näbrzelieo als solche sind freilich nicht mehr

vorhanden, sondern nur ihre Reste, denn Alles, was man an dieser

Stelle Zellenartiges sieht, sind nicht mehr intacle Nährzellen, sondern

vielmehr blasige Epithelzellen, welche die zerfallenen Reste der Nälir-

zellen theils als »primären Nährbalien« einschliessen , theils alssecun-
däre Nährballen in ihr Inneres aufgenommen haben. Die Letzteren

irsd auf der Abbildung an vielen Stellen sichtbar (sec. NB], der Erstere

igegen lässt sich nur bei schw^acher Vergrösserung und besonders bei

hräger Lage des Thieres (halber Yentralansicht) erkennen als ein an-

nimmt begrenzter, feinkörniger, dunklerer Fleck [prim. NB) im

rnüum der »Nährkammer« {Nk]y wie wir auch hier diese Stätte

der Resorption bezeichnen können. In dieser Ansicht (Fig. 44) erkennt

man auch sehr gut , welche bedeutende Grösse die primären Nährzellen

inzwischen erreicht haben, wenn man auch ihre Grenzlinien nur au der

S leite [zj wahrnimmt^ an w^elcher die Eizelle zwischen ihnen bis an die

Oberfläche des Eierstockes hindurch vorgedrungen ist. Die Kerne
der Nährzellen lassen sich bei dieser Lage und Vergrösserung nicht

wahrnehmen, während der Kern der Eizelle durch den Contrast mit

dem umgebenden dunkeln Dotter deutlich hervortritt. Die Kerne der

Nährzellen sind aber auch in der reinen Seitenlage (Fig. 42) nur sehr

Fchwer sichtbar und bei weitem nicht so deutlich , als sie in der Ab-
liildung eingezeichnet sind.

Noch zwei Tage später findet man jede Spur der secundären Nähr-

zellen geschwunden (Fig. 45). der Eierstock ist mit dem ganzen Thier

noch erheblich gewachsen, und die EizellCj deren Kern nun nicht mehr

kennbar ist, nimmt die ganze Länge des Organs ein. Jetzt sind

. lieh die primären Nährzellen im Schwinden begriffen, von nun an

verkleinern sie sich von Tag zu Tag bis zu vollständiger Auflösung.

Dann ist das Ei fertig und wird in den Brutraum entleert , bei Moina

paradoxa, auf welche sich diese Darstellung bezieht, am 'IT.— 18. Tage

nach der Geburt.

Ich habe gleichzeitig 10 Meinen von ihrer Geburt an bis zum

Austritt des Wintereies in das Ephippium verfolgt und bei Allen ging

der Frocess genau in derselben Weise vor sieb. Mehrer« Zeichnungen

von anderen Individuen zeigen im Beginn des Processes dieselbe An-
zahl von secundären Nährzellen, soweit man nach blosser Schätzung

urtheilen kann, denn eine genaue Zählung ist nicht möglich. Auch

Moina rectirostris zeigt dieselben Verhältnisse, wie Fig. 19 be-

weist, eine Zeichnung, die zu einer Zeit entstand , als mir die Bedeu-
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luog der secundären Nabrzelleix iiocli nicht aufgegangen war,

vor den Beobachtungen an Moina paradoxe. Es sind deshalb auch

die blasigen Epithelzelien nicht eingezeichnet worden , welche offenbar

den leeren Eaiim zwischen Nährzellen und Ovarialsclieide ausgefüllt

haben.

Schliesslich sei noch bemerkt; dass aucli bei Wiederholung der

Eiproduction der Vorgang im Wesentlichen derselbe bleibt. Da das

reife Winterei das gesammte Ovarium einnimmt und einen jedenfalls

nicht unbedeutenden Druck auf die Wandungen, wie auf das Keim-

lager ausübt, so kann die Bildung neuer Keimzellen während der Rei-

fung des Eies keine grossen Forlschritte machen. Bilder, wie in Fig. 17,

beweisen das Vorhandensein dieses Druckes, da hier, ähnlicli wie bei

Daphnella (siehe unten), das Winterei sich mit stumpfen Fortsätzen

in die fi elen Räume der Leibeshöhle^ in die Räume zwischen den Mus-

keln hineingezwängt und die Ovarialscheide zu bruchsackartigen Aus-

stülpungen vorgedrängt hat.

Sobald nun das Ei in das Ephippium ausgetreten ist, zieht sich

die Ovarialscheide wieder auf ein mittleres Maass zusammen und ihr

Lumen wird zum grössten Fheil durch die unglaublich rasch anschwellen-

den Epithelzelien gefüllt, welche als mächtige, mit Blutplasma gefüllte

Blasen sich gegenseitig polygonal abplatten und ganz ähnlich wie bei

Daphnia ein äusserst zartwandiges
,

zusammengedrängten Seifen-

blasen ähnliches Gewebe darstellen.

In dieses wachsen nun die Zellen des Keimlagers vor, und zwar

zuerst wiederum eine grosse Menge von secundären Nährzellen, da-

hinter aber die von vornherein viel grösseren vier Zellen der Winter-

eigruppe. Hier, wie auch bei der Bildung des ersten Wintereies lässt

sich bei den secundären Nährzellen eine Zusammengehörigkeit von je

vieren , also die Bildung von Keimgruppen , nicht erkennen , sie mag

aber wohl dennoch bestehen, da ja auch bei der Entstehung der

Sommereier die Gruppenbildung der Keimzellen besteht, aber erst zur

Zeit der Dotterabscheidung deutlich hervortritt.

So darf wohl mit Bestimmtheit der Satz aufgestellt werden , dass

bei der Gattung Moina nur das Soinmerei aus einer ein-

zelnen Keimgruppe hervorgeht, dass aber das W^interei

s t e t s e i n e r g r 0 s s e n Anzahl ^' 0 n K e im g r u p p e n b e d a r f , von

denen eine die Eizelle enthält, alle übrigen aber nurdie

Bedeutung von N ä I) r g r u p p e n besitzen, dass somit zur

Herstellung des Eies e t v\' a a c h t u n d v i e r z i g Keimzellen
z u s a rn m e n w i r k e n müssen, von weichen s i e b e n u n d v i e r ~
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cessive sich auflöseB und ihr gelöstes Proto-
plasma der Eizelle zuführen.

Es bleibt noch übrig
j

einige Worte über das Ephippiura von

Moina zu sagen..

Bei M. reetirostris besitzt dasselbe, abweichend von allen

anderen, mir bekannten Daphnie en^ nur Raum für ein ein-
ziges Ei! es enthält nur eine ovale,, mit dem lan,gen Durchmesser in

der Längsrichtung gestellte »Loge« (Fig. i1 L]l die von dem aus sechs-

eckigen Feldern gebildeten »Schwimmgfirtel« eingefasst wird. Die

Wand der Loge ist glatt, ohne Zeichnung und durchsichtig, von Farbe

ockergelb , der Schw^mmgürlel füllt .sich nach dem Eintrocknen mH
Luft und sieht dann schwarz aus.

Da in dem Ephippium nur ein Ei Platz hat, findet man bei M.

reetirostris auch meist mir m einem Ovarium ein rei.Cendes Ei..

Nach dem üebertritt in das Ephippium erkennt man dasselbe sehr

schön als ziegelrotiie Kugei im Innern der Loge..

Bei Moina p a r a d o a enthält -das ähnlich gebaute Ephippium

wei Logen, welche wie bei Daphnia senkrecht vor einander stehen

;

dem entsprechend werden auch stets zwei Wintereier zu gleicher Zeit

aasgebildet und man erkennt schon früh mit blossem Auge die kreide-

weissCj spiridelformige Eizelle im Ovarium ao,!" beiden Seiten des

Thieres.

3. Die Gattung Pasithea Koch.

Ich fand von dieser selten beobachteten Form die Art reeti-

rostris vom September an bis in den November in einem Sumpfe bei

Lindau und zwar sowohl Weibchen . als aueb die bisher noch unbe-

kannten Männchen, üeber Letztere soll an einem anderen Orte be-

richtet werden. Von der Entwicklung der Sommereier im Ovarium

ist nichts Besonderes hervorzuheben, da sie vollständig mit der voo

Daphnia tibereinstimo.it. Auch hier konnte ich mich mit aller Sicher-

heit davon überzeugen, dass nur in der Eizelle Dotter sich abscheidet,

ni<3mals und zu keiner Zeit der Entwicklung auch in den drei Nähr-

zeilen, Das fertige Sommerei enthält einen farblosen centralen Oeltropfen

und gelbbraunen, durchscheinenden Dotter^ schon bei juogen Weibchen

werden je zwei Eier in jedem Ovarium ausgebildet, bei alten je sechs

und mehr,

üeber die Bildung der Wintereier habe ich leider versäumt.

Beobachtungen anzustellen. Man darf nicht ohne Weiteres annehmen.,

dass dieselbe ganz ebenso vor sich geht, wie bei Aloina und Daph-
nia, denn dort bildet sich stets nur ei»i einziges Ei iO einem Ovarium
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aos, wäbrend bei den älteren Weibchen von Pasithea 2 oder 3 Winter-

eier in einem Ovarium ihren Ursprung gleichzeitig nehmen können ; ich

habe deren fünf im Bruiraum beobachtet < Dementsprechend sind die--

selben auch relativ kleiner, als bei jenen Gattungen, sie sind ovalj wie

die Sommereier j entbehren des centralen Oeltropfens in dem undurch-

sichtigen
^

feinkörnigen Dotter und messen 0^24 Mm., auf 0,15 Mm,

Baid n.ach dem Austreten aus dem Ovarium zeigen sie eine ziemlicii

dicke , helle Rinde aus körnchenfreiem Protoplasma. Durch Erhärten

der Oberflächenschicht derselben bildet sich die Eischale.

Auffallend erschien mir ferner der mit dieser reicheren Prodoction

von Wintereiern zusammenhängende Umstand, dass Pasithea {wie

auch die verwandten Gattungen Macrothrix u. Ä.) k.ein Ephippium
bilden^).

Die Eier bleiben so lange im Brutrauoi, bis die Dotterhaut sich ge-

bildet hat, dann werden sie in das \¥asser entleert
,
eingeschlossen in

der abgestreiften Baut des Thieres. Ich fand die leere lTl.aut des ThiereSj

saramt Kopf u,nd Beinen mit Wintereiern im Innern auf dem Boden das

Gefasses liegen,

4. Die Gattung Bosmina Baird.

An Bosmina loogispina Leyd. hält es nicht schwer , festzu-

stellen
,
dass auch hier die Sommereier sich aus Keimgruppen bilden^

deren dritte Zelle zum Ei wird. Hier, wie bei Daphnia, welcher über-

haupt Bosmina sehr ähnlich ist in Beireff' der Eientwickiung, zieht sich

die Eizelle sehr bald ventraiwärts zwischen den Nährzellen heraus und

nimmt die ganze Yenlralseite der Keimgruppe ein, so dass dann nicht

mehr zu erkennen ist, in w^elcher Reihenfolge die Keimzellen ursprüng-

lich lagen. Die Kerne der vier Zellen sind völlig gleich , auch dann

noch, w^eon die Dotterbildung bereits begonnen hat. Das Vorkommen

von Nährkam,mern habe ich nicht beobachtet, ohne es indessen be-

stimmt iäögnen zu können, da meine Beobachtungen aus einer Zeit

stammen, in welcher mir die betreffenden Ernährunes- Vorgänge noch

unbekannt waren.

YV'intereier konnte ich bei dieser Bosmina das Bodensees nie-

mals auffinden
,
obgleich ich das Thier massenweise bis in den Novem-

ber vor mir gehabt habe; ebensowenig Männchen.

i] Ich bemerke iiachtröglich, dass diese Thatsache schon P.E. Müllek bekannt

war, da er voh seiner »seciinda geaerura series« der llnlerfamilie der Daphninoe

sagt: ''Testae abjectae corporis, iiullo ephippio, ova hiberoa obiegisnt«.
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5. Die Gattung Macroihrix Baird.

Die Art, an welcher ich Beobachtungen anstellen konnte, erhielt

ich aus schlammigen Pfützen der Gegend von Frankfurt a. M. ; sie steht

der M. rosea Jurine = Echinisca rosea Lievin am nächsten^ wenn

sie auch nicht völlig mit ihr übereinstimmt.

Die Eier werden im Wesentlichen auf dieselbe Weise gebildet, wie

bei Daphnia, d. h. sie bilden sich aus der dritten Zeile einer Keim-

jfuppe. Auffallend war mir nur, dass die Nährzeilen hier anfanglich

auch Dotterkörner ausscheiden, und zwar nicht nur— wie bei Moina —
die Nährzellen der Wintereier, sondern auch die der Sommereier. bi

:;;anz jungen Keimgruppen (Fig. 21) sieht man die stark lichtbrechenden

Dolierkörnchen gleichzeitig in der Ei- und in einigen der Nährzellen

aoftreters. Sie vermehren sich dann noch eine Zeit lang, und in etwas

idteren Keiragruppen findet man in den Nährzellen kleine, ziemlich

regelmässig in dem Protoplasma Yertheilte (iruppen feiner Körnchen^

während die Eizelle bereits von Dotter strotzt (Fig. 212) . Die Körnchen

in den Nährzellen sch^^rinden später vollständig, es handelt sich also

hier, wie bei Moina nur um eine abortive Dotterbiidung.

Die Bildung der Wintere iejr wurde zwar beobachtet, ohne aber

im Einzelnen verfolget werden zu können. Sie sind weit grösser, als

die Sommereier, und es scheint nur je eines gleichzeitig in die Brot-

-öhle einzutreten. Ein Ephippium kommt nicht vor. Beide Eiarten

zeigen bei auffallendem Licht eine gelblichweisse, bei durchfallendeiü

eine schwarze Färbung. Gleichzeitig nüi dei' Biidniig von Wintereiern

traten auch die bisher unbekannten Männehen auf, über welche später

berichtet w^erden soll.

II. Famiii© der Lyneeinae,

Die meisten Arten aus dieser formenreichen Faniilie sind für die

Untersuchung der Eientwicklung sehr ungünstig, weil sie entweder

ungemein klein sind oder sehr v^^enig durchsichtig, h h habe deshalb

nur den einen flauptpunct festzustellen gesucht, ob auch hier die Ei-

bildung von vierzelligen Keioigruppen ausgeht und zwar so, dass nur

eine der vier Zeilen zum Ei wird„ Dies ist in der Thai der Fall, wie

bei dem grossen Eorycercus (Lynceus) lamellatus und einer

Reihe von anderen Arten mit Sicherheit beobachtet wau^dei).

i ) Inzwischen hat auch Clads an P 1 e u r o x u s 1 1 i g o n c 1 ) 11 s die Keimgruppea

gesehen. Er irrt aber, wenn er angiebt, dass in n ! 1 e n vier Z e 1 1 e^ derselben

»gleichmässigf. Dotterelemente »zur Ablagerung« krimpn. Offenbar hat Claus die ini

ersien Moment: seinei- Deutung günstigen Bilder keiner eingeiseoden Prüfung unter-

Zeitsclirift f. wissensch. Zoologie. XXVlIi, Bd. ö
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auchjiier die dritte Zeile, vom Keimstock aus gerechnet, weiche allein

Dotter ausscheidet, wahrend die übrigen sich als Nährzellen verhalten.

Das Ovarium schliesst sich an das der Daphninae an, d. h. das

Keioiiager befindet sich arn Hinterende desselben , nahe dem auch hier

nicht direct wahrnehmbaren Oviduct.

lieber die Entstellung der Wintereier im Eierslock Hess die

Undurchsichtigkeit des Dott?rs , verbunden mit der des ganzen Thieres,

nicht ins Klare kommen
;
dagegen erluhr ich zu meiner Ueberraschung,

d a s s a 11 c h h i e r k e i n e E p h i p p i e o g e b i 1 d e t w e r d e n , sondern

dass die Wintereier , meist in grösserer Zahl, in den Brutraum

entleert, dort mit einer Dotterhaut versehen und sodann durch Häutung

des Thieres in dem Brutraum der alten Schale abgelegt

werden. Dabei trennt sich die dünne Haut des Kopfes, der Füsse

und auch der ventrale Rand der Schalenklappen selbst von dem

dickeren und stärker gelb gefärbten Haupttheil der Schale los , so dass

nur diese als Hülle für die Eier übrig bleibt. Also eine Vorstufe
zur eigentlichen E p h i p p iu m ~ B i 1 d u n g , bei vv elcher die Schale

durch Bildung von Logen , sowie eines Schwimmgürtels in ganz be-

sonderer Weise für Empfang und Erhaltung der Eier unigewandelt und

eingerichtet wird 1

Alle diese besonderen Schutzvorrichtungen in der ausgebildeten

Form, wie sie den Daphninen zukommen, fehlen bei den Lyocei-
n e n

5
die Verdickung der H a u t ü b e r d e m B r u t r a u m aber er-

reicht zum Theii einen sehr hohen Grad, so bei Camptocercus
Macriirus, bei welchem auch zugleich die Innenfläche der

Schale an der Stelle, wo die Eier liegen, ziemlich tief

schwarz sich färbt, offenbar auch eine Schutz-Vorrichtung.

Die Anzahl der Wintereier, welche gleichzeitig abgesetzt werden,

ist sehr verschieden und richtet sich im Ganzen nach der Grösse der

betreffenden Art. Bei dem mächtig grossen Eurycercus lamella-

tus findet man bis zu acht Wintereier im Brutraum beisammen (Fig.

'10), bei dem kleinen Pleuroxus trigonellüs nur ein einziges, bei

Camptocercus Macrurus 0. F. Müller, deren eines oder auch

zwei. Beobachtet wurden ausserdem noch Pleuroxus truncatus

worfen. Auch mich haben derartige Bilder, wie Fig. 21 n. 22 bei Claus gar manch -

mal niorüenian irre geführt. Die Eizelle umwächst die Nährzellen, letztere liegeu

auf ihr und so kommt der Schein zu Stande, als befänden sich die Doilerkugein

in den Nährzellen, während sie in Wahrheit darunter liegen in der Eizelle. Ich

kann bestimmt angeben, dass bei der SomiYiereibiidung der L y n c e i n e n , a i l e t a

die Eizelle Dotter abscheidet, die Nährzellen aber zu keiner Zeit irgend welche

Dottereiemente enthalten.
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0. F. Müllerj Acroperus Leuco cephalus Koch, Ghydorus
Sphaericus 0. F. Mül'er und Aloiit] Teiiuicaudis Sars. Bei

llen tritt die Bildung von Wintereiern erst ioi October iiiid November

ein^), worin wob! die Ursache zu suchen ist, dass Wiritereier von Lyn-
c einen bisher noch von Niemanden erwähnt wurden, wie denn auch

die Männchen nur von wenigen Arien bekannt sind.

Was die Eier selbst angeht , so unterscheiden sie sich wie bei den

Daphninae von den Sommereiern durch Farbe und Beschaffenheit

des Dotters ; der centrale Oeltropfsn, den jene besitzen, fehlt, der Dotter

ist feinkörnig, undurchsichtig und von protoplasmatischer hellerer

Rinde eingeschlossen, welche übrigens feine Dotterkörnchen fnihält

Fig. 11 Ä], Biev, wie bei den Daphninae wird die sehr feine, ein~-

che Doiterhaui als Cuticula vom Protoplasma abgeschieden.

III. Familie der Sidinae.

Gestalt und Lageverhältnisse des Ovarinms sind schon von LEyniü

iir die Gattung Sida richtig angegeben und theilweise auch abgebildet

worden. Bei den Gattungen Daphnella und Latooa veriialt es sicli

damit fast g'juau ebenso und auch die vierte bekannte Gattung dieser

Familie, Ilolopedium , entfernt sich nur unbedeutend von dem Typus

on Sida.

Das Characieristische desselben liegt darin, dass hier nicht wie bei

Daphninen und Lynceinen das Keimlager drss Hinterende des Or-

.ms ausmacht, sondern vielmehr dessen Yorderende. Das Ovarium

stellt einen langen, cylindrischen Schlauch dar, der neben dem Nah-

rungscanal verläuft und hier, wie bei den Daphninen die ganze

Länge des Thorax einnimmt. Bei Sida und Latona, weniger schon

bei Daphnella, krümmt sich das vordere, blinde Ende des Ovariums

hornförmig nach aussen und hinten um , und dieser zurückgebogene

Theil enthält das Keimlager; bei Hclopedium ist dies nach der Ab-

bildung Müller's nicht der Fall , das Keimlager bildet dort die stumpfe,

breite Kuppe des völlig gestreckt endigenden Ovariums.

Bei Alien bildet der Eileiter die directe, aber sehr stark ver-

jüngte Fortsetzung des Ovarialschlauchs und krümmt sich in sanften)

Bogen nach aufwärts, um mit einer etwas nach vorn gewandten
,

trichterförmigen Oeffiiung, der Vulva [Vr] auf dem ersten Äbdominal-

Segment in den Brutraum cinzum.ünden.

i) So wenigstens im Süden von DeiUschlaiuI i Im Norden wird sie um einige

Wochen früher beginnen, wie ich denn auch in 700 Meier über dem Meere auf

dem Schwarzwaid dieselbe ebenfalls um 3—-4 Wci hc-n vorgerück t fand.

9 *
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Der ganze, gerade gestreckte Theil des Ovarmms dient der Reifung

der vom Keimlager her vorgeschobenen Keimgruppen mit einziger Aus-

nahme eines kleinen Stückes unmittelbar vor dem Ovidact. Dieses

aber scheint mir in genetischer, wie in functionelier Beziehung wesent-

lich verschieden vom übrigen Ovarium.

Genetisch gehörtes zum Eileiter und entsteht mit diesem aus

der Hypodermis. ich glaube, dass man dies mit Sicherheit aus dem

Befund bei jungen Thieren abnehmeii darf. Bei reifer. Embryonen von

S ida (Fig. 48 besteht das Ovarium aus einer länglichen Protoplasma-

masse mit eingebetteten Kernen ; dasselbe liegt ganz vorn im Thorax

und ist befestigt, wie bei Daphnia durch zwei dünne, protoplas-

maiische Fäden ^ von denen der hintere lang ist und bis an die spätere

Vulva reicht. An Embryonen sieht man zwar diese Fäden nicht, wes-

halb sie auch in der Zeichnung weggeblieben sind — undurchsichtige

Dotterkuaeln verhüllen dieselben — aliein bald nach der Geburt erkennt

man sie deutlich und bemerkt dann , dass der hintere Faden sich mit

eiiier bedeutenden Anschwellung an die Hypodermis ansetzt oder viel -

mehr mit ihr verschmilzt. Aus dieser Anschwellung nun entwickelt

sicli der Eileiter und der in Rede stehende Abschnitt, den ich f iinctio -

nell als Receptaculum seFDinis auffassen möchte.

Dass die Entwicklung desselben von der Hypodermis ausgeht uüd

Dicht von der Ovarialaniage, liisst sich auch in viel späteren Stadien,

besonders bei Daphnella sehr schön beobachten. So zeigt in Wm.

55 A das rechte Ovarium noch beinahe embryonale Zustände ; ausser

dem Keimlager enthält es nur eine, noch sehr kleine Keimgruppe und

hängt nur durch einen langen und dünnen Faden mit der Haut und

der von dieser aus vorgewachsenen Anschwellung zusammen , weiche

ihrerseits nichts Anderes ist, als Oviduct mit Receptaculum und

zwar auf genau derselben vorgeschrittenen Stufe der Entwicklung, wie

im linken Ovarium, welches bereits ein nahezu reifes Ei enthält,.

Erst wenn die Keimgroppen heranwachsen, rücken sie weiter nach

hinten, erweitern so den vorher soliden Faden zum,»Eibehälter« (Claüs)

und stossen schliesslich am Boden des Receptaculum an. Ovarium und

Ausleitungsapparat wachsen also einander entgegen.

Ich will gleich hier schon anführen, dass dieser »Boden« des Recep-

taculum, der zuerst aus einer dicken Lage von Hypodermiszeiien be-

steht; bei dem späteren Wachsthum des Thieres und damit auch des

Eierstockes und seines Inhaltes sieb immer mehr verdünnt, bis er zu-

letzt — beim Austreten der Eier in den Brutraum — völlig schwinde!:

.

Der Vorgang ist ganz analog demjenigen , durch welchen die Eier dei

iosecten ihre Eiröhreo und Epithelfolhkei verlassen ;
wie v. Siebol» und
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H. Ludwig gezeigt haben, zerfällt das Epithel des Follikels, sobald das

Ei seine Reife erlangt hat.

Äu.ch bei den Sidinen handelt es sich um den Zerfall einer Epi-

thelschicht, nur da.ss nicht die ganze epitheliale Auskleidung des Kecep-

taculum sich auflöst, sondern eben nur die Scheidewand ^ welche das

Lumen desselben von dem des. eigentlichen Eierstockschlauches trennt

{SRs).

Was nun die fu iictioneile Bedeutung dieses zu einer ge-

räumigen Höhle erweiterten vorderen Abschnittes des Eileiiers angeht,

so muss zuerst hervorgehoben werden, dass derselbe bei Weibchenj

die in Sommereibildung begriffen sind, sehr kurz und stets leer ist

{Fig. i A), bei Thieren dagegen, welche Wintereier in sich entwickeln,

bedeutend länger, oft. doppelt so lang und darüber, als er in Fig. 3 ab-

gebildet ist. Einen förmlichen Beweis für meine Deutuog dieses

Abschnittes als Eeceplaculuin vermag ich allerdings nicht bei'^iibFiogerij

insofern es mir nicht gelungen ist, die sehr characteristischen Foriiiea

der Samenzellen, wie man sie im Hoden der Männchen beobachtet, auch

hier nachzuweisen» Dagegen habe ich oft bei Weibchen mit oabezii

reifen W^intereiern diesen Raum mit sehr blassen
^

zellenartigen Ge-

bilden mehr oder weniger angefüllt gefunden , deren Natur und Her-

kunft nicht näher ergründet werden konnte,, Dieselben waren theils

ganz homogen, theils mit Sörncheo durchsetzt und schienen einen kuge-

ligen Kern zu enthalten. Da wir auch bei anderen Thieren (Nematoden)

wissen , dass die Samenzellen , wenn sie in den .weiblichen Körper ge-

langt sind, weseoüiche Gestaltsveranderungeii durchmachen, so ist es

wohl keine allzugew^agle Annahme,, eine solche auch hier vorauszu-

setzen. Jedenfalls wäre es misslich zu erklären , was anders die be-

obachteten zelligen Körper sein sollten und auf welchem, Wege sie in

das Receptacülum s^elangeo. Schliesslich sprechen noch zwei Puocte

für meine Deutung 5
zuerst der .Umstand, dass junge Thiere nur selteiij

wenn auch mitunter diese für Samen gehaltene Füllung des Recepta-

cutum aufweisen und dann die Allgemeinheit des Vorkomm.ens dieser

taschenförmigen Erweiterung des Eileiters bei allen Gattungen der

.Sidinen, Der letzte Umstand ist deshalb nahezu beweisend, weil

eine dieser Gattungen , D a p h n e 1 1 a , ein Begaitungsorgan besitzt,

dessen sehr eigenthtimlich gestaltetes Ende auf die Vulva des Weibchens

genau zu passen scheint. Wer je das merkwürdige
,
stiefeiförmige , im

Verhältniss zum ganzen Thier colossale Begattungsorgao von. Daph-
nella gesehen hat, wird kaum im Zweifel sein, dass dasselbe bestimmt

ist, sich mit seiner etwas ausgehöhlteo, eigenthümhch modellirten End-

fläche ,
wie mit einem Saugnapf auf der Geschlechtsöffnung des
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WeibcheiiS festzuheften. An eine Eoileening des Saniens m den Brut--

räum kann hier gar niclit gedacht werden
,
ebensoweDig aber auch an

eine Fanführiing des enormen Penis in den engen Oviduct. Wenn aber

Ijei einer GattüDg aus dieser Familie die beireffende Tasche als He

ceptaculum functionirt^ so liegt kein Grund vor , ihr diese Bedeutung

bei den anderen abzusprechen und dies um so weniger
j als auch bei

ihnen Stellung und Gestalt der Vulva ein Ansaugen der m^inolichen

Sexual-Oeffnung sehr wohl ermöglicht. Bei La ton a wie bei Sida

ist die Vulva mit ihrer Flache nach vorn gerichtet; wenn nun das Thier

hei der Begaiiung den Hinterleib so stark wie möglich aus der Schale

herausstreckt und zugleich nach ab^^aris schlägt, so sieht die Fläche

der Vulva gerade nach oben und das Männchen , welches Bauch gegen

Bauch am Weibchen sich festklammert, kann das eigene Abdomen so

nach oben strecken , dass dessen Ventralfläche mit der Sexualpapille

genau auf die Vulva zu liegen kommt. Ich habe zwar die Bt'g<,)Uisog

niemals beobachten können, aber ich glaube nicht zu irren, dass sie aui

diese Weise vor sich gehen w^ird.

üebrigens schreibe ich, !?ei Sida wenigstens, diesem R ecepla^ luv:

noch eine andere Function zu, die Abscheidung eines schleiuiigeü,

klebrigen Secretes nämlich, vveiches in sehr dünner Schicht die Winter-

eier überzieht.

Das E ierstocks-Epi thel scheint auf d«; >

^. • w oinc,

sehr untergeordnete Bolle bei den Sidinen 'lu by^ : • . bivh^

man es in Form grosser
j
nur mit Flüssigkeit (Blutplasma) gefüllter

Blasen den halben Eierstock ausfüllen, wie bei den Daphninen.
Wenn die reifen Eier in den Bruiraum übergelreteo sied, so füllt sich

der nun leere Ovarialschlauch nicht, wie. bei jenen mit ßlasenzellen,

sooderii er fällt zusammen und erscheint dann als ein stark längsfaltiger

Schlauch mit sehr kleinem Lumen.

'Dennoch kann auch hier das für gewöhnlich unscheinbare, zer-

streut der cuticulareii Ovarialscheido anhaftende Epithel zu einer be-

deutenderen Rolle sich aufschwingen. .Auch bei den Sldioen nämiich

gehören theilweise Resorptionspreeesse mit in den normalen Gang de»

KientwiekiuDg und diese w^erdeii stets von einem ÄFiSchwellen der

Epithelzellen begleitet, welche hier, wie bei Leptodora und den

Daphninen in gewissem Sinne als Aufsaugungs- Organe des Eier-

stockes fuDCtioniren

,
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L Die GatttiDg Daphnel la.

Meine Beo}>acbtiinge!i beziehen sich auf D a p h u e i 1 a B r a ch y u ra

Lievin , die von Leydig nur deshalb m Stiddeutschland vermisst wurde^

weil es ihüi nicht bekannt war, dass sie^ wie alle anderen »pelagischc o«

Crusiaceen des süssen Wassers nur bei Nachi ao die OberUäche kommt,

bei Tage aber in einer Tiefe von 5— 20 Meter lebt^). Die Art ist im

Bodensee, wie im Alpsee bei Immenstadt und wohl in eilen am Fusse

der Alpen gelegenen Seen überaos häufig, ich habe sie aber neuerdings

auch in einem Sumpf in der Nähe des Bodensee's gefunden und zwar

auch hier in grossen Schaaren ^ allein nicht in der Tiefe, sondern auch

bei Tage und im hellen Sonnenschein an der OberUäche.

Der Process der Eibildung scheint auf den ersten Blick ganz so zu

verlaufen, wie ihn P. E, Müller für Hoiopedium dargestellt, nur in-

sofern noch einfacher, als hier die Anzahl der Keiragruppen , w-elcho

sich gleichzeitig zum Ei ausbilden, eine viel geringere ist; es entwickelt

sich, wie bei Daphnia und Yerwandteo, niemals mehr als ein einziges

Wintere! in einem Ovarium , und auch bei der Sommereibildung

kommt es häufig nur zur Ausbildung einen Eies, niemals aber zu mehr

als höchstens dreien.

Wenn aber auch insofern die Eibildung nach dem für die

Daphnoiden allgemein gültigen Schema abläuft, dass Keimgruppen

aus dem Keimlager vorrücken und ihre dritte Zeile sich unter Schwin-

den der anderen zum Ei ejitwickelt, so ist doch damit der Yorgaog

keineswegs erschöpft. Bei genauerem Zusehen zeigt es sich vielmehr,

dass hier das Ei nicht aus einer, sondern aus mehreren
Keimgruppen entsteht und zwar sowohl Sommer- als

W-intereier, Ausser der Keimgruppe, deren dritte Zelle zum Ei

wird, müssen noch mehrere andere Keimgruppen zur Eibildung mit-

wirken , indem ihre Keimzellen sich als » secundäre Nährzeilen <^ ver-

halten, d. h. auflösen und ihr gelöstes Protoplasma der Eizelle 'in-

führen. Es spielen also ähnliche Vorgänge sich hier ab, wie bei der

Winterei-Bildung von Leptodora, Daphnia und M o i n a

.

Lange Zeit hatte ich dies übersehen und erst theoretische Er-

wägungen führten mich zu der Yermuthung, dass es so sein müsse.

4) Diese Tbatsache ist io demselben Sommer 1874 von Forel und von mir auf-

gefunden, auch ungefähr gleichzeitig veröffentlicht worden. Siehe Forel, Faune
profonde du Lac Löman , 2 eme discours, prononce devant la Societe helvetique
des Sciences naturelles ä Coire !e 12 Sept. 1874, p. 132, und Weismänn, »lieber Bau
und Lebenserscheinungen von Leptodora hyalina<'. Diese Zeitschrift Bd. XXIV,
1874, p. 404. Erst im folgenden Heft derselben Zeilschrift kamen dann die Mit-
theiluiigen von Willemoes-Summ über das ganz analoge Auf- und Absteigen der
marinen, peiagischeo Crusfaceen, welche Fobel a. a. 0. in einer Anmerkung citirt.
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Aos den Ergebnissen bei Leptodora hatte ich geschlossen, dass eine

Keimzeiie auf dem gewöhnlichen Wege der Ernährung vom Blute aus

11 u r b i s zu e i n e r b e s t i m m i e n G r e n z e w a c h s e n "k a n n
, dass

sie aber diese Grenze überschreitet, wenn ihr fertiges Protoplasma von

anderen Zellen herzugeieitet wird.

War dieser Satz richtig und durfte man weiter annehmen , dass

die Wachsüiuoisgrenze für die Keimzellen verschiedener Arten ver-

schieden und zwar eioigermassen proportional der. Grösse des ganzen

Thieres sei, so musste erwartet werden , dass mindestens die Winter-

eier von Daphnelia sich nicht ohne Hülfe secundärer Nährzellen rot-

wickeln könnten , denn sie besitzen im "Verhältniss zum
ganzen Thier eine ganz unge wohnliche Grosse.

Dies verhält sich nun in der That so, doch lässt es sich nicht so

Seiclii nachweisen j wie bei den früher beobachteten Daphnoiden
^
weil

die KeuBgroppen ^
weiche jedesmal zur Bildung eines Eies zusammen-

wirken müssen , nicht gleichzeitig , sondern successive aus dem Keim-

lager vorrücken und weil es nicht möglich ist, ein und dasselbe Indi-

viduum in seiner Entwicklung zu verfolgen ; die Thiere lassen sich in

Gefangenschaft überhaupt nicht halten und sind ausserdem auch viel

zu zart, um den unvermeid liehen Druck des Deckgläsebens lange zu

überleben. Einen zwar nur theilweisen, aber doch immerhin sehr

willkommenen Ersatz erhält man dadurch, dass häirfig die beiden Eier-

stöcke sich auf verschiedenen Stadien der Eibildung befinden. Dies

bietet wenigstens die Möglichkeit, auch schon vor der Dotterabscheidung

zu erkennen, ob es sich um Winter- oder Sommereibildung handelt,

deno wenn der eine Eierstock ein nahezu reifes Winterei enthält, so

enthält auch der andere die Anlage eines Wintereies ; niemals ent-

wickeln sich verschiedene Eiarien in den Organen der beiden Körper-

hälften.

Ehe ich nun versuche, den Verlauf der Eibildung zu schildern und

besonders festzustellen, wie viele Keimgruppen resorbirt werden müssen^

damit ein Ei zu Stande komme, wird es gut sein, eine kurze Darstellung

dieses Resorptionsprocesses selbst vorauszuschicken.

Der Hauptsache nach verläuft derselbe genau so wie bei Lepto-

dora; auch hier spielt das Epithel eine hervorragende Rolle, auch hier

schwillt das vorher unscheinbare, ja fast unsichtbare und nur zerstreut,

nicht als geschlossene Schicht der Ovarialscheide ansitzende Epithel

blasig an, sobald eine Keimgruppe sich aufzulösen beginnt. Die vorher

winzigen, plattgedrückten Zellen verwandeln sich in relativ mächtige

Blasen, in welche sodann ein grosser Theil des Nährzeilenprotoplasmas

einwandert, um sich allmälig aufzulösen.
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Wenn es auch bei Daphuella nicht geiaog, die Einwanderung

direct zu beobachten, wiy bei Leptodora, so findet man doch die Stadien

vor und nachher in so analoger Weise, dass kein Zweifel über die Iden-

tität des Vorganges bleiben kann.

Wie bei Leptodora ^ so kann man auch hier drei Stadien dieses

Auflösungsprocesses unterscheiden, deren e r s i e s die B i I d u n g einer

Nährka m rner, d. h. die Wucherung des Epithels in der Umgehung

der sich aiitiösenden Keimgruppe in sich begreift, das z weite die Ein-

wanderung des Protopiasrnas der Nährzelien in die Epilheizellen und

die Auflösung desselben, während das dritte die Wiederabgabe der

aufgelösten Proteiosubsianzen und die Rückbildung der Nährkammer

Iumfasst,

In Bezug auf den für Leplodora gebiideien Ausdruck »Nähr-
karanier« muss ich bemerken, dass er hier nicht wörtlich zu neh-

men ist. Die wuchernden Epithel zellen ordnen sich hier nicht so regel-

mässig zu einer geschlossenen Follikelwand, wie dies bei Leptodora
so häufig vorkommt, und auch die Gestalt des Gebildes im Ganzen ist

j
schwankender, nienials so regelmässig köglig, wie dort, sondern bald

^' kurz cylindrischj bald lang gestreckt, spindeiförmig, je nach der Grösse

und ursprünglichen Gestalt der sich auflösenden Keimgruppe.

Das erste Stadium stellt Fig. 565 dar. Man erkennt im Gentrum

der Nährkammer, d. h. eines ziemlich un regelmässigen Haufens grös-

serer und kleinerer, blasig geschwellter Epithelzeilen die »primären
Nähr ballen« [prvm.NB], entstanden aus den vier Keimzellen der be-

treffenden Nährgruppe, welche ihre Kerne eiogebüsst und sich unregel-

mässig ineinander geschoben haben, so dass ihre Vierzahl sich nicht

mehr erkennen lässt. Offenbar ist bereits ein grosser TheÜ von ihnen

direct resorbirt, wie ja auch bei Leptodora die Schwellung und

Wucherung des Epithels als die Folge der bereits begonnenen Auf-

I

lösung der Nährzellen betrachtet werden musste.

Das zweite Stadium bringt die Fortsetzung des Auflösungs-

vorganges. Die im Gentrum der Nährkammer liegenden »primären
Nährbalien« senden stumpfe Fortsätze in die blasigen Epithelzelien

hinein, diese schntiren sich ab und verwandein sich in »secundäre
N ä h r b a 1 1 e n «

,
kuglige Protoplasmakiumpen verschiedener Grösse,

welche eine Zeit lang amöboide Bewegungen zeigen, dann aber quellen,

blass werden und schliesslich sich ganz auflösen.

So bei Leptodora! Bei Daphnella kann der Process nicht

unter dem Mikroskop verfolgt werden, da die zarten Thiere rasch ab-

sterben, auch kann man dasselbe Thier nicht mehrmals zur Beobachtung

brauciien.
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Aus solchen Bildern aber, wie sie io den Figg. 49 u, 50 dargestelit

sindj lässt sich erkennen^ dass der Vorgang auch hier derselbe ist,

Io Fig. 49 sieht man zahlreiche seeundäre Nährbaileo (sec. Nb) m
den stark geschwollenen Epithelzeileo liegen, eänige noch vollkommen

deutlich und mit ziemlich dunkeln Körnchen durchsei zt, andere schon

in der Auflösung begriffen und so blass, dass sie kaum noch zu erkennen

sind; einige sied auch mit ihren Nachbarn zusammeägefiossen und die

Zelle erscheint dann fast ganz von körniger M.asse erfüllt. In Fig. 50 ist

Letzteres bei fast allen Zellen der langgestreckten und zellenreicheii

Nährkammer der Fallj nur einige der vordersten und hioiersten Epithel

-

Zellen sind iVei von halbaufgeiöstem Proto|>las!oa oder enthaüeo nur

kleine Mengen davon. Der letzte Schritt in dem Process der Auflösung

besteht dann in dem Verschwinden der zerstreuten leinen Körnchen.

Die Epithelzellen sind dann prall gefüllt mit einer schwach gelblich

schimmernden Flüssigkeit von stärkerem f.ichibrechungsvcrmögen, als

das umgebende Blut. Sie erscheinen dann fein, aber doch dunkel con-

tourirt und besitzen einen gewissen matten Glanz (Fig. 52^6), den sie

später wieder verlieren. Ich habe diese Füllung der Zellen mit flüs-

sigem Protoplasma bei Lepiodora niemals so deutlich gesehen, was

wohl von der absoluten Farblosigkeit des Protoplas!i>.as bei dieser Art

herrühren mag.

Das dritte Stadium ist das der Bückbilduiig. Osmotische Pro-

cesse, über die wir für jetzt nichts [Näheres erfahren können^ lassen die

Epitheizellen ihre gelösten Nährstotfe wieder abgeben, sie entleeren sich

und schrumpfen zugleich wieder auf eine geringere Grösse zusamroeii

(Fig. 51)5 die im Laufe der weiteren Entwicklung des Eies immer mehr

noch abnimmt, bis schliesslich das ganze ephemere Gebilde der Nähr-

kammer verschwunden ist und nur noch einzelne winzige Epithelzellen

übrig bleiben, welche wie gewöhnlich der Ovarjalscheide ansitzen und

ohne Anwendung von Reagentien in der Regel nicht wahrnehujbar sind.

Oft halten sich indessen Reste der Nährkammer noch bis in sehr späte

Zeit der Eientwickkmg hinein, wie z. B. in Fig. 55 B zwei blasige

Epitheizellen [Ep) noch zu erkennen sind, die der dritten Nährzelle der

Eigruppe aufliegen.

Es ist mir durch verschiedene Beobachtungen w^ahrscheinlich; dass

das zweite Stadium in der eben geschilderten Form auch ausfallen kann

und zwar dann, wenn die der Auflösung verfallene Keimgruppe sehr

klein ist; es bilden sich dann eben keine securdären Nährballen,

sondern die primären lösen sich direct auf und nicht im Innern
der Epithelzellen, sondern zwischen ihnen eingeschlossen. Nach den

Ergebnissen an Le p to d ora lässt sich dies auch kaum anders erwarten,
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da die Bildung secyodarer NahrbalLen eben nur darin ihren Grund hat,

dass durch Zerlheihing der mächtig grossen primäreo. NährbalSen in

viele kleine secuodäre eine weit raschere Auflösung des Protoplasmas

ermöglicht wird.

Von der' Darstellurig des Auflösungsprocesses kehre ich jetzt zurück

zu der Eibiidung im Ganzen.

Was zuerst die Bildung der Wi ntereier betrifft, so beginnt

sie damit, dass successlve mehiere junge Keimgruppen sich vom Keirn-

lager loslösen, oach hinten rücken nnd gewöhnlich sehr bald schon den

Ovarialschlauch bis dicht an das Beceptaculuui hin ausfüllen. Ich habe

fünf^ ja sogar sechs Keimeruppen bcobachlet, und von diesen entwickelt

sich immti cor eine und zwar slclf^ nur die dem Keim stock

zunächst liegende zum Ei. Die andern aber lösen sich

bald auf, werden vollständio »osorbirt und ihre Zellen

spielen somit die Rolle vo t; dären NährzelleD.

Diese der Auflösung verfallenen lieimgruppen, die ich als »Nähr-
gruppeiu^ bezeichnen will, sind niemals an Grösse ganz gleich. Be-

zeichnet man sie nach der Reihenfolge, wie sie aus dem Keimlager her-

vortraten., so ist die erste [Ngr 1] auch immer die kiemste^ dann nimmt

ihre Grösse nach vorn, immer mehr zu und die eibikieode Keimgruppe

jst schon in sehr früher Zeit die grössie von allen.

So kaon man also allein schon aus den Loge- und Grösscnverhalt-

nissen der Reimgruppen innerhalb des Ovarialschiauchs mit voller

Sicherheit Eigruppe und Nährgruppen voneinaoder scheiden , denn da

stets nur ein Winterei sich im Ovarium bildet, dieses aber zu forderst

liegtj so müssen nothwendig alle dahinter gelegenen Keirogruppen auf-

gelöst werden, soll überhaupt ein Ei Platz zu seioer Ausbildung ond

seinem Austritt m den Brutraum erhalten.

Die Reihenfolge, in welcher sich die Niihrgruppen auflösen, ist

nicht immer die gleiche. h\ vielen Fällen hndet man das Ovarium in

seiner ganzen Lange bereits mit Keimgruppen gefüllt, wenn die erste

Nahrgruppe sich aufzulösen anflingl (Fig. 61) . Nicht immer auch ist es

die räumlich erste ^iahrgruppe, \velche mit der Auflösung vorangeht,

soiidern nicht selten auch die dritte oder vierte, d. h. diejenige, welche

unmittelbar an die eibildende Keimgruppe anslösst (Fig. 62).

Nimmt man noch dazu, dass auch die Anz ah 1 der Nährgruppen

Schwankungen ausgesetzt ist, ich beobachtete drei, vier, ja selbst hinf

Nahrgruppen, so geht aus alle Diesem hervor, dass dieser ganze Er-

nährungsprocess mannigfacher Modificationen fähig ist, die wohl wesent-

lich davon abhängen^ wie rasch die Bildung und Losiösung der Keim-
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gruppen vom Keimlager vor sich geht^ in letatei lostaßz also, wie in-

tensiv das Thier ernährt wird.

Ist die früher bei Leptodora aofgesteüte Ansicht richtig, dass eine

bestimmte Menge von Protoplasma der eibildenden Keirogruppe zuge-

führt werden miiss, damit ein Ei entstehen könne, so haben Schwan-

kungen io der Anzahl der Nährgriippen nichts Ueberraschendes, da

dieselbe Menge von Protoplasma von drei, vier oder fünf Nährgruppen

geliefert werden kann, sobald die Grösse der Nährgruppen im umge-

kehrten Yerhäitniss zu ihrer Anzahl steht. Die Beobachtung zeigt aber

in der That, dass die Nährgruppen um so kleiner sind, je zahlreicher

sie sind.

\¥enn aber auch die Resorptionsvorgänge in Bezug auf Zahl der

Nährgruppen und Pieihenfolge ihrer Auflösung nichts weniger, als uni-

form sind, so zeigen sie doch in einer andern Beziehung eine grosse

Oonstaoz : sie nehmen immer ihren Ablauf in dem ersten

Stadium der Eibildung, in dem Stadium, welches der
Do tterabscheidun g vorausgeht. Deshalb folgt sich die Auf-

lösung der drei bis fünf Nährgruppen auch in sehr kurzer Zeit, wie

allein schon solche Bilder, wie das in Fig. 61 dargestellte, beweisen.

Hier ist von drei Nährgruppen die erste (Ngr i) in Resorption begriffen.

Die feiDen Körnchen aber, welche in sämmtlichen vier Zellen der ei-

bildenden Keimgruppe das Protoplasma durchsetzen, beweisen nicht

nur, dass hier ein Winter ei gebildet werden wird, sondern ferner

auch, dass die Dotterabscheidung nahe bevorsteht, denn erst kurz
vor dem. Beginn der Dotterausscheidung zeigeu sich diese

Körnchen, Es folgt also, dass in dem kurzen Zeitraum bis zu be-

gonnener Dotterabscheidung auch noch die beiden andern Nährgruppen

resorbirt werden müssen, denn sobald die Eizelle auch nur zum vierten

Theii von Dotterkugeln erfüllt ist, ßndet man keine Nährgriippen mehr,

vielmehr nur noch die Spuren ihres Daseins, leere Nährkammern.

Was nun das Auftreten der eben erwähnten feinen und stark licht-

brechendeo Körnchen in den vier Keimzellen belrilftj so scheint es mir

keinem Zweifel zu unterliegen, dass dies, genau genommen, nicht eine

der Dotterabscheidung vorausgehende Erscheinung ist, sondern vielmehr

der erste Anfang dieser Abscheidung selbst. Nach der ganzen Art und

Weise, wie diese stark iichtbrechenden Körnchen zuerst als ein Hof um
den Kern, dann auch im übrigen Protoplasma auftreten, einzeln oder in

kleinen Gruppen von dreien und vieren beisammen, stehe ich nicht an,

sie für den Beginn der Dotterbildung zu halten. Bei der verwandten

Sido zeigt sich genau dieselbe Erscheinung, und wir gelangen so zu

dem beachtepswerthen Resultat , dass bei den S i d i n e n wie bei
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Moina und Macroibrix in alle« vier Zelleni der Winterkeimgruppe

sich Dotter ausscheidet, in den Nährzellen treiiich nur als ein schwacher

Versuch y ein ;ibortiver Process, Kurze Zeit nach dem Auftreten dieser

feinen ersten Dotterkörnchen beginnt dann die Eizelle mit der Abschei-

dung der eigentlichen Dotterelemente grösserer dunkler Botterkugeln^

in den drei Nährzelien aber vermehren sich die feinen Körnchen noch

so lange, als die Zelle wächst, so dass sie dann dicht und gleichmössig

von ihnen durchsetzt erscheint (Fig. 51 u. 55 i?, vergleiche auch Fig. 3,

welche dasselbe bei Sida darstellt).

Wenn die Nährgruppen sich vollständig aufgelöst haben, besitzt die

Eizelle etwa die Länge von 0,06 Mm., sie tibertrifft die sie einschliessen-

den primären Nährzellen nur um Weniges. Von nun an aber über-

nimmt die eibildende Eeimgruppe allein die weitere Ausbildung des

Eies. Eine Zeit lang wachsen alle vier Zellen noch weiter, wenn auch

die Eizelle stärker, als die Nährzellen, dann aber fangen diese letzteren

an zu schwinden, die Eizelle allein wächst noch, füllt sich immer mehr

mit Dotter (Fig. 55 A) und erreicht schliesslich eine im Verhaltfiiss

zum Thier ganz colossale Grösse, wie man schon daraus abnehiiien

kann, dass sie 0,7 Mm. in der Länge misst, während das ganze Thier

nur 1,0 Mm. lang Ist!

Wie merkwürdig dabei das Ovarium ausdehnt, soll später be-

sprochen werden j hier müssen noch eigenthümliche Modificationfu der

geschilderten Resorption sVorgänge ihre Stelle finden.

Nicht selten beobachtet man, ciass die einzige aus dem Keioistock

vorgerückte Keimgruppe der Resorption verfällt. So ist es in Fig. 50

der Fall; vor der langgestreckten »Nährkammer« befand sich nur das

Keimlager, von welchem sich eben eine noch sehr kleine Keimgruppe

[Kgr^ leider konnte das ganze Ovariom auf der Tafel nicht mehr Platz

finden!) vorgesclioben hat. M.m könnte nun wohl versucht sein, zu

fragen : Wozu hal sich die einzige grosse Iieimgruppe in eine Nähr-

kammer verwandelt? Allein der teleologischen Frage nach dem. »Wozu«
sollte wohl richtiger die nach dem »Warum« vorhergehen, und darauf

scheint mir die Antwort nicht schwierig zu sein. Diese Keiragruppe hat

sich aufgelöst, weil sie allein ohne Beihülfe von Nährgruppen nicht im

Stande ist, ein Winterei zu bilden. Es ist dieselbe Auslegung, welche

ich dem analogen Befund bei Leptodora früher .gegeben habe.

Man kann aber hier noch weiter gehen und eine Antwort auf die

weitere Frage versuchen, warum denn in solchen Fällen nicht gleich

mehrere Keimgruppen vom Keimlager aus vorgeschoben worden sind^

so dass Eibildung sofort möglich worde. Ich glaube, dass dies darin

seinen Grund hat, dass bei jungen oder auch bei schlechter ernährten
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Thieren die gleichzeitige Ausbildung eines Wintereies in j edem Ovarium
nicht oiöglich ist. Thalsachlich findet man bei jungen Thieren die Ova-
rien in der Eibildung abwechseln, wie Fig. 55 A u, B veranschauHchen.

Wenn im linken Eierstock einmal die Ausbildung eines der colossalon

Wiütereier im Zug ist, so bleibt der rechte [B] erfahrungsgemass in der

Entwicklung zurück, und wenn dies in dem Maasse der Fall ist, wie in

Flg. 55 , so tritt auch keine Auflösung der einzigen Keimgruppe des

zurückgebiiebeoen Eierstockes auf Wohl aber geschieht dies dann,

wenn die beiden Ovarien nicht so weit in der Entwicklung ausein-

ander sind, wenn z, B. wie es bei dem der Fig. 50 zu Grunde lie-

genden Thier der Fall war — links die DoWerabscheidung schon in

vollem Gange ist, rechts aber eine einzelne Keimgruppe sich aus dem
Keimstock vorgeschoben hat und so w^eit herangewachsen ist, als sie

vermöge der Ernährung aus dem Biuie heranwachsen kann. In diesem

Falle Diuss dieselbe der Resorption verfallen , da sie -~ wie ich bei

Leptodora zu zeigen suchte — auf dem Maximum ihres Eigenwachs-

thums nicht stehen bleiben kann.

Wenden wir uns aber zurück zu der Frage nach dem AVozii.;,

Zu wessen Nutzen und Frommen löst sich nun eine solche isolirte Keim-

groppe, wie sie in Fig. 50 dargestellt ist, auf? Eine Jiestimmte Antwort

m ilarauf nicht zu geben, dass aber das gelöste Protoplasma zunächst

vom Blute aufgenommen werden wird und durch dieses in' erster Linie

dem andern Ovarium; welches in voller Eibildung begrifFen ist, zu Gute

kommen möchte, ist eine wohl nicht sehr unwahrscheinliche Vermoihung.

Schon das enorme Wachsthum einer dotterbereitendeii Eizelle deutet

auf einen höchst energischen Stol^wechsel in ihr hin, noch deutlicher

aber geht das Bedürfniss einer ununterbrochenen StoiTzufuhr aus einer

Beobachtung hervor^ die ich oft an Da p hn el ia , noch öfter an Sida

gemacht habe. Sie besteht, kurz gefasst, darin, dass bei Thieren, welche

hungeni, die eibildenden Keimgruppen sofort Veränderungen erleideUj

gasiz analog denjenigen, welche die normale Auflösung der Nahrgruppen

eiiileiien. Bei fortgesetzter Nahrungsentziehuog lösen sich die Eigruppen

vollsiändig auf und zwar unter EpithelWucherung ganz genau so wie bei

normaler NähFkam;merbiidung.

Ich werde bei Sida näher auf diese merkwürdige Erscheinung ein-

gehen, die vor Allem den einen schon früher aufgestelUeo Salz als be-

gründet erweist, dass auch die normale Auflösung von Keim-
g r u p p e n a u f e i n e r E rnähr u n g s b emm u n g b e r u h e n m u s s

.

Nur ist diese dort gewissermassen eine locale, darin begründet, dass

eine Keimzelle aus einem Biuie von bestimmtem Nahrungsgehaite auch
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nur bis zu einer bestimmten Grösse heranwachsen kaiiri, hier dagegen,

beim Hungern des Thieres, ist sie eine allgemeine.

Diese Beobachtung hat auch ihre praktische Seite. Da es

nämlich nicht möglich ist, Daphnelia in Gefangenschaft gehörig zu er-

nähren, so ist es auch durchaus unthunlich, den normalen Process der

Eibildung an solchen gefangen gehaltenen Individuen beobachten zu

wollen. Alle Daten, auf welche ich obige Darstellung der

Wintereibildung stützte, sind deshalb nur von ganz
frisch ein gefangenen Thieren entnommen.

So die Entwicklung der W i n t e r e i e r. Was die der S o m m e r -

ei er angeht, so ist zwar unschwer festzustellenj dass auch hier secun-

däre Nährzellen mit im Spiele sind, die An z a hl aber der Keimgruppen,

welche sich für das Ei auflösen, ist noch schwerer mit Sicherheit zu er-

mitteln und zwar deshalb, weil hier zwar häufig auch nur ein einziges

Ei gleichzeitig im Eierstock gebildet wird, nicht selten aber auch deren

zwei oder drei„ Da nun die Auflösung der secundären Nährzeiien der

Dotterabscheidung grossentheils vorausgeht, an dieser aber aliein zu er-

kennen ist, welche und wieviele Keimgruppen ein Ei aus sich entwickeln

werden, so bliebe nur ein Weg, um über die Anzahl der in Bildung

begriffenen Eier ins Beine zu kommen ; die Verfolgung der weiteren

Entwicklung an demselben Thier^ leider aber verhindert die Zartheit

des Thieres, ihn zu betreten. So bleibt denn nur die Combination aus

einer grossen Zahl von Beobachtungen. Leider musste dieselbe kleiner

bleiben, als es wünschenswerth war, da zu der Zeit, in welche meine

Untersuchungen fielen (September und Anfang October), beinahe alle

Weibchen in Wintereibildung begriffen waren.

Soviel glaube ich indessen doch angeben zu können : f) dass auch

hier die Zahl und Grösse der Nährgruppen schwankt und dass sie im

Ganzen geringer ist als bei der Bildung von Wintereiern.

Ich glaube, dass in der Regel für jedes Ei nur eine Nährgruppe

sich auflöst. So sieht man in Fig. 56 A zwei eibildende Keimgruppen,

kenntlich an den wenigen eiozekien »Oeitropfen«, welche sich,

characteristisch für das Somnierei, in der Eizelle ausgeschieden haben.

Vor und hinter diesen Keimgruppen hegt je eine Nährkanuner noch im

ersten Stadium begrifTen (NK). Sobald die Resorption vollständig erfolgt

ist; beginnt die Abscheidung der kleinen blassen Dotterkugeln, und nun

entwickelt sich das Ei weiter auf Kosten seiner primären Nährzeilen,

Hier, wie bei der Bildung von Wintereiern, findet man zuweilen

eine oder zwei sehr kleine Keimgruppen dicht an die quere Scheidewand

des Receptaculum angepresst, und diese bleil)en oft noch inlact, wenn
die übrigen Nährgruppen längst aufoelöst sind. Später versch\^inden
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sie spurlos^ müssen also auch resorbiri werden, jedenfalls aber ohne

Hülfe von Epithelzellenj durch directe Auflösung. Es kann wohl oicht

von einer besondern Bedeutung derselben die Rede sein, die geringe

Menge von Protoplasma 5 welche sie dem Ei zuführen könnten , wird

kaom-in Betracht komrneD.

Ihre Erklärang aber wird wohl darin zu finden sein, dass in sol-

chen Fällen ein sehr rasches Vorrücken der Keimgruppen vora Keimstock

her staitfaDd, so zwar, dass die zuerst vorgeschobenen durch die nach-

folgenden bald an Grösse iiberflügelt werden musslen, denn aus allen

Befunden scheint hervorzugehen , dass die Ernährungsbedingungen

weiter vorn im Ovariom günstiger sind, als ganz hinten. So kommt es

auch bei der Wintereibilduog vor, dass die zuerst vorgeschobenen Keini-

gruppen ungemein klein bleiben und bis hart an das Septum Receptaculi,

ja sogar noch ein Stück weit auf diesem hingedrängt werden (Fig. 6:2,

Ngr I u. 2]

.

Sieher ist, das bei der Sommereibildung so wenig, als bei der der

Wintereier eine bestimmte feste Schablone eingehalten wird , dass viel-

mehr Zahl und Grösse der sich auflösenden KPimgruppen vielen

Schwankungen ausgesetzt sind^ abhängig höchst wahrscheinlich von

dem absoluten und relativen Ernährungsstaode des betreffenden Thieres.

So will ich auch nicht durchaus in Abrede stellen, dass bei grossen und

kräftigen Thieren nicht vielleicht auch einmal ein Sommerei sich ohräo

Beistand von Nährgruppen entwickeln könne ^
beobachtet aber habe icii

es nicht, vielmehr fand ich stets bei Beginn der Dotterbildung entweder

eine Nährgroppe
5 die sich als solche durch ihre Lage hinter der Ei~-

gruppe kund gab, oder eine Nährkammer auf irgend einem Stadium

der Entwicklung. Oft findet man bei etwas vorgeschrittener Dnlter-

bildung nur noch ein Häufchen wasserklarer, blasiger Zellen hinter der

Eigruppe (Fig. ö'g J., Mj, als sicheres Zeichen, dass hier ein Besorp-

tionsprocess seioen Ablauf genommen hat und in späteren Stadien der

Eibildujig verschwinden auch diese letzieri Beste.

Bei Sommereibildung habe ich auch wiederholt beobachtet, dass

eine Keioigroppe auch dann noch in Auflösung eintreten kann, wenn

sie sich bereits als Eigruppe constituirt hatte , d. h. wenn ihre dritte

Zeile bereits Dotier abgeschieden hatte. Solche Fälle veranschaulichen

am Besten, wie verwickelt die Firnährungsverhältnisse sind, von denen

diese verschiedenartigen Combinationen von Wachsthum und Bück-

biidoog abhängen, welche die Eibildung ausmachen. Fig. 52 stellt

die beiden Ovarien eines frisch eiogefangenen
,

kräftigen und voll-

kommen- munteren Thieres dar. Links Hegt eine grosse Eigruppe

[Eigr]^ deren E^izelle bereits Oellropfeo und Dotterkügeichen enthält,
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vor ihr liegt noch eiiie kleine Keimgruppe ißgr)^ hinler ihr eiwe leere

Nährkammer. Im rechien Ovariooi wiederholen sich genau dieselbeii

Theile , aber mit dem Unterschied , dass hier die Eigriippe sich in eine

langgestreckte Nährkamiiier iWi) verwandelt bat, die hinter ihr ge-

legene kleine Keimgrnppe (Ngr) aber noch nicht in Auflösung begriffen

ist. Darüber, dass in der aufgelösten Keimgruppe [Nk] wirklich schon

Dotterbildung eingelreten war, belehren uns die kieirien Oeltropfen

(Oe/), welche in oder zwischen den blasigen Epithelzellen [Ep] liegen.

Eine sichere Deutung des Befundes hätte nur die weitere Ver-

folgung der Entwicklung geben können. Die nächsthegende Ver-

muthung ist wohl die, dass das Thier gewissermassen zu schwach war,

um zwei Eier zugleich hervorzubringen. So musste das eine mitten

in seiner Entwicklung Oalt machen und sich rückbiiden. Sicher ist

jedenfalls soviel , dass im rechten Ovarium die Ernährung ungenügend

j/eworden ist. Zweifelhaft aber kann es scheinen , ob nicht elwn das

resorbirte Protoplasma der davor liegenden Keimgroppe [Kgr] in erster

Linie zu Gute kommen und diese zur Ausbildung eines Eies befähigen

möchte.

Nach dieser Schilderung der Eibildung bleibt noch übrig,

Einiges über die Eigenschaften der fertigen Eier^ ihren Aus-
tritt aus dem Eierstock un d über die Entstehung ih rer II ü 1 1 e

n

zu sagen.

Der Dotter des Sommereies ist beinahe farblos, höchstens

schwach grünlich und enthält, so lange er noch im Ovarium liegt,

;ai3ser einer Menge kleiner, scharf contourirter Dolterkügeichen mehrere

ungleich grosse, dunkel gerandete, blassgrüriliche »Oeltropfen« (Pig. 5^).

Später beim Austreten des Eies in den Brutraum fliessen diese zusam-

men, wie dies von Leydig bei D a p h n i a 1 o n g i s p i u a direct beobachtet

wurde und bei allen Daphnoiden vorzukommen scheint.

Das fertige Somm erei ist länglich oval (Fig. 8^), seine Schale,

eine cuticulare Erhärtung seiner protoplasmatischen Minde äusserst

dünn und hell^ in beiden Durchmessern njisst das Ei 0,30 und 0,17

Millimeter.

Die Wintereier sind erheblich grösser und von Gesi.alt ge-

drungener, sie messen 0,33 auf 0,'I7 Mm., somit also den dritten Theil

der Länge des ganzen Thieres, welclies 1 Mm. lang ist. Der Dotter er-

scheint bei durchfallendem Licht schwarz, bei auffallendem kreide-

weiss, so dass man an den weissen Streifen zu beiden Seiten des Dar-

mes schon mit blossem Auge die Weibchen erkennen kann, die in

Wintereibilduog begriffen sind.

Zeitsciirift i. wissensch. Zoologie. XXVIlI.Bd. 4 0
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Sehr eigeijihümlich verhält sich dabei das Ovarium in mecha-
nischer Beziehung. Es wird durch die enorme Menge von Dotier^

\^ eiche die wachsende Eizelle in sich abscheidet, derniassen ausge-

iMmL^ dass es seine ursprüngliche cylindrische Form giinzh'ch einbüsst.

Schon bei halbwüchsigen Winlereizellen sieht man , wie der Boiler

nach oben wie nach unten kolbige Fortsätze in alle Zwischenräume ent-

sendet, welche zwischen den Muskehi des Körpers übrig bleiben, später

genügt aber auch dieser Raum nicht u'iebr; die schweifende Eizelle

deckt voo der Seite her den iDarm vollsUrndig zu und erstreckt sich

nach abwilrts nicht nur bis zur Basss der FtissOj sondern sie schickt

noch je einen langen, koibigen Forlsatz in die" Kiemenanhänge drr

Füsse (Fig, 7 An. B)y ja nach vorn überschreitet sie sogar die Grenze

des Rumpfes und sendet einen bruchsackartig eingeschnürten Fortsatz

in den Kopf hinein, so dass unmittelbar hinter den Oesophagus zwei

grosse Dotterballen zu liegen kommen (.0'), scheinbar ausser Zusa smnen-

hang mit dem Haupttheil der Eizelle.

Dass diese colossale Dottermasse nicht frei in der Leibeshöhle lieg«,

bedarf keiner Versicherung, es lässt sich aber auch ganz wohl die

dünne Wand des Ovariums als Hülle derselben erkennen , besonders in

den Kiemen, wenn durch Druck des Deckglases die dünne Ovarialhaut

an einer anderen Steile geplatzt ist und der Dotterfortsatz in der Kieme

sich ein wenig von der Ovarialscheide zurückgezogen hat (Fig. 7 B, Os) .

Auch bei Daphnella fehlen dem Winterdotter L^änzlsch die »Oel-

kugeln«, ebenso aber auch alle grösseren Fettkugeln, er enthält nur

sehr kleine
5
körnige Elemente. Ein Ephippium wird hier nicht ge-

bildet, wohl aber eine derbere Eischale als bei den Sommereiern, die

zudem noch durch kleine rundliche , flache Hocker rauh erscheint. Ich

hal)e ihre Bildung, wie auch das Austreien des Eies aus dem Ovarium

direct beobachtet.

Letzteres ist schon bei mehreren Daphniden gesehen worden, so

von Leydig^) bei Daphnia longispina^ von Lsibbock^) bei Daph-
n i a S c h a e f f e r i , von Müller bei L e p t o d o r a ; wie ein »flüssiger Brei«

(Müller) strömt das Ei , weiches noch von keiner Membran umgeben

ist, in den Brutraum über. Ich selbst habe den Vorgang wiederholt

bei Leptodora, Bythotrephes, Daphnia Pul ex und Daph-
nella Brach yura beobachtet und möchte dabei nur Eines noch her-

vorheben. Es ist ern Irrthum, wenn man glaubt, der Dotier ströme

frei dahin, oirgleich es in vielen Fällen ganz so aussieht, eine Hülle,

A) Daphnideäi p. U5.

9) a. a. 0. p. 8r>.
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d. b. eine eigeüüiche Schale , ist ellerdsDgs Dicht vorhanden., wohl aber

eine Hülle anderer Art, nämlich das P r o t o p I a s oi a des Eies. Dieses

ist es, welches als zähe Punde n schich t den Dotier zusam-
menhält, der ohne diesen Halt ausein and erfliessen

würde und auch wirklich auseinander fliesst und iheiis iio Ovidocl,

theils im Ovariorn selbst zurückbleibt, sobald die proioplasnuiiische

Rinde irgendwo zerreisst [siehe : diese Schrift, Theill), Diese Binde

ist freilich nicht immer so augenfällii^ wie j)ei den ¥7inlereiern von

Leptodora, auch bei Daphnella ist sie nur dünn und noch dazu

durch Beimengung feinster 'Dotler-körnchen iiieiiweise getrübt. Fig. QA
zeigt eine Daphnella von oben in dem Moment, wo bereit. mehr als

die Hälfte des ganzen Eies [oh] in den Brutraum getreten ist, der Rest

[uhj aber noch im Ovai ium liegt. Ein Fliessen der feinen Dottertropfen

sah man nor an der Uoibiegungsslelle. In dem Maasse, als das Ei in

den Brutraum übertrat, verdünnte sich die Dottermasse im Ovarium,

wurde heller, braunlich statt tiefschwarz und rückte schliesslich — so

wie dargestellt — von der nächstjüngeren Keimgruppe [Kgr) des Ova-

riums w^eg nach hinten. Dabei beobachtete man fortwährende Con~

tractionen des Ovariums, welches nach der Entleerung zu einem faltigen

Strang zusammenfiel. Niemais trat Discootiauität der Eimasse ein.

Nach dem völligen Ueberlriti erfolgte dann eine langsame Zusammen-

ziehung des Eies, welche aber sicherlich nicht von den Dolterelementen,

sondern von dem Protoplasma des Eies ausgeführt wird, d. !k von

der mehr oder minder mit feinen Dollerelementcn gemischten Binden-

schicht. Das Es nahm nacheinander die Form einer Wurstj eines ßis-

quits, eines iänglichen Ovals an und zog sich schliesslich auf die Kiforoi

zusammen (Fig. C>B). Schon in der Biscjuilform iässt dasselbe einen

sehr zarten doppelten Contour erkennen, den ersten Anfang der cuti-

cularen Schale, die von nun an sieiig an Dicke zunimmt. Für das Ge-

nauere des Vorganges der Schalen bihlung muss ich auf die bei Poly-
emus gegebeoe Darstellung verweisen. Die oben erwähnten

.^-.aühigkeiten der Schale mögen damit zusammenhängen, dass während

der Schalenbildung die ganze Protoplasmaschicht sich mit Dolterkörn -

chen erfüllt.

Der ganze Vorgang der Eienlleerung bis zur vollendeten Zusani-

menziehung des Eies dauerte eine halbe Stunde.

2. D ie Gattung Sida.

lieber das Ovarium von Sida kann ich mich kurz fassen: es ist

einfach ein v e r g r Ö s s e r t e s D a p h n e 1 1 a - 0 v a r i u m. Entspreciiend

der ungleich bedeutenderen Körpergrösse — Sida kann bis zu 4 Mm.
40*
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lang werden — besitzt auch der Eierstock eine viel grössere Länge,

und da weder die fertigen Eier , noch die Keimgrappen , aus denen sie

liervorgehen , in demselben Yerbältniss grösser sind, so haben also

mehr Keimgruppen und mehr reifende Eier zu gleicher Zeil im Eier-

stock Platz , als dort„ Auf diese Grössenverhältnisse müssen wohl alle

Unterschiede in der Eibihlung beider Gattungen zurückbozogen

werden.

So zeigt schon das Keimlager eine viel s.rössere Äozah! von Kernen

als bei Daphnella , es nimmt das vordere, nach hniten hornartig um-
gekrüramte Ende des Eierstocks ein (Fig, 1 A^'Kl). Auch die darauf

folgende Anzahl junger Keimgruppen ist liier immer grosser [Kst] und

endlich die den übrigen Theil des Eierstockschlauches füllenden , zu

Eiern heranreifenden Keimgruppen. Bei ganz jungen Siden sind

deren gewöhnlich nur zwei in jedem Ovarium (Fig. 1 A), bei alten

Thieren aber bis zu acht und. zehn.

Was die Entwickhing eines Eies aus einer Keimgruppe betrifft, so

kann auch hier das für Baphnelia Angeführte gellen und ich erwähne

nur solche Puncte, die hier vermöge der bedentenderen Grösse des

Thieres schärfer erkannt werden können.

Zuerst die K e r n e d e r K e i m z e 1 1 e n. Es kann konm ein schöneres

Object für das Studium des lebenden Kernes geben. Vor Allem ist fest-

zustellen, dass kein Unterschied wahrzunehoien ist zwischen dem Kern

der Nährzelien und dem der Eizelle und zwar weder vor, noch wäh-
rend der Dotterabscheidung. Das ungleiche Verhalten der Kerne einer

Keimgrüppe bei Apus, welches v. Siebold ^) und Hürkrt Ludwig^) be-

schrieben haben, scheint demnach nicht auf einem allgemeinen Gesetz

zu beruhen. Dort ist nur die Eizelle u n i nucleolar, die drei Nährzeüen

aber von vornherein , oder doch schon lange vor der Deutoplasma-

Bildung nniltinucleolär. Bei S i d a (wie auch bei D a p h n e 1 1 a und nach

P. E. Müller's Abbildung bei Holopedium) sind die Kerne aller

Keimzellen, auf jedem Stadium der Entwicklung stets nur mit einem
Nucieolus versehen, dieser zeigt aber zu verschiedenen Zeiten ein ab-

weichendes Yerhalter«.

In den jüngsten Zeilen ist er einfach rundlich, fast kuglig, später

aber beobachtet man häufig, dass er sternförmig in kleine, unregel-

mässige Spitzen ausgezogen ist (Fig. 1 B). Diese Spitzen wechseln,

sie sind der Ausdruck, langsamer, amöboider Bewegungen, von deren

Vorkommen bei Nucleolen wir Ja in neuerer Zeit von mehreren Seilen

1) Boi( rage zur Partlieiiogenesis der Arthropoden. Leipzig 4 874 , Fig. 2.

2) Eibildung itn Thiorrcich. p. 105 und Taf. 13, Fig. II u. 12.
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her Kunde erhalten haben. Dabei ist immer nur eine centrale , stern-

förmige Vacuoie vorhandeo,, der sog. Nucleololus oder besserNiicleoHouS;

und dieser zeigt
^
entsprechend den Bewegimgeo des Nucleolus

^ eben-

falls Gestaitveränderungen. Dass dies wirklich ein mit Flüssigkeit ge-

füllter Hohlraum, wie Sckwälbe annimmt, und kein festweicher Körper,

lässt sich gerade hier durch Fä rbungs- und Lichtbrechungs-Differenzen

mit unzweifelhafter Sicherheit feststelieo. Vor dem Spiel, amöboider

Fortsätze ist er noch nicht einfach , sondern eine grössere Zahl (3— 6)

kleinster, heiler Vacuoien durchsetzt die Kernsubsiaiiz, Nach dem
Aufboren der Bewegungen, d. h, mit Beginn der Dotterabscheidong in

der Eizelle trennt er sich wieder meistens in mehrere, ungleich grosse

und ungleich vertheiite Vacuoien. Die Zahl, Stellung und Grösse der-

selben ist jedoch auch jetzt noch einem langsamen Wechsel unterworfen

(Fig. 1 i, Nz^, 2, 3)^ ein Beweis, dass innerhalb des Nucleolus auch

jetzt noch Bewegungen fortdauern.

Deutlicher und zw^eifelloser, als bei anderen ihierischeii Zellen, triil

also hier die Thatsache hervor, dass auch der Kern seine Entwicklungs-

geschichte besitzt , deren Anfang in der Bildung der Kernmembran be-

steht, ihr Höhepuncl in den amöboiden Bewegungen und ihr Ende

wahrscheinlich im Zerfall der Kernmembran und ihres Inhaltes. Bei

den Nährzellen wenigstens kann man einen allmäligen Schwund

des Nucleolus innerhalb der Kernblase beobachten, bei der Eizelle

ist dies der grossen Dottermasse halber nicht möglich. Dem fertigen

Ei fehlt ein sichtbarer Kern.

Das Sommer ei von Sida ist länglich oval , bei den Bewohnern

des Bodensees misst es 0,35 auf 0,20 Mm., an anderen Orten fand ich

dasselbe grösser: 0,38 auf 0,2S, ja sogar 0,45 auf 0,25, Der Dotier ist

entweder farblos oder hellgrünlich, in einzelnen Fällen sogar heilröth--

lich. Den grossen, centralen »Oeliropfen« sah ich immer farblos, nicht

orangefarben, wie dies P. E. Mulles für die Sida Dänemarks an~

giebti).

W i Ii t e r e i e r scheinen bei Sida, wie überhaupt in der ganzen

Familie der Sidineii nicht beobachtet worden zu sein, Zäddacü^)

giebt allerdings an, auch »die Sida sei im Frühjahr (!) mit einen^

»Sattel« (Ephippium) versehen «j was auf Wintereibildung scbliessen

liesse , und auch Leidig glaubte den Anfang der Ephippialbildung bei

Sida gesehen zu haben , allein beide Angaben beruhen auf Täuschung,

da Sida überhaupt kein Ephippium -bildet.

^) Danünarks Cladocera p. 308.

S) Prodromns p. ^6.
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P. E. MiiLLEB erwähnt onr kurz , dass die 'Wintereier der Sida' des

ceBtralen OellropfeDS eolbehrteo . sowie dass eioe gewisse üiiregel-

mässigkeit in dem Bildungsgang derselben vorkonarne, indem hier Öflers

»eine der Aiissenzellen den Doller in. sich bildec^.

Oboe besireiteo zu woHcd
, dass gelegeinUich eioo^ai mchi die

dritte, sondern die zweite Keimzelle zum Ei wird, \\ as ja auch für Lep-

iodora als ein seltenes Vorkooimniss angeführt wurde, glaube ich doch

nicht, dass solche Abnormität irgendwie häufiger bei der Bildung der

Winter-, als bei der der Somraereier vorkommt. Ich habe sie bei Sida
überhaupt nicht beobachtet.

Winter ei er fand ich bei Sida nicht vordem 5. October, erst

später aber wurden sie häutig und im November liessen sich nur seilen

noch Weibchen auftreiben, welche in Sommereiblldung begriffen waren.

Sehr characteristisch für die Wintereier ist die schön sepiabraune Fär-

bung des Dotters (bei durchfallendem Licht), die dieselben schon sehr

früh leicht kenntlich macht. Bei auffallendem Licht sehen die fertigen

Eier lehmgelb aus. Sogenannte »Oeltropfen« fehlen allerdings, dagegen

aber liegen eine Menge grosser hellbrauner Feitkugein in der mit feineren

Kömchen und Bläschen angefüllten Hauptmasse des Dotters.

Die Art und Weise, wie aus der Keimgruppe ein Ei hervorgeht,

unterscheidet sich nicht von der Eibildung der Sommereier. Nur in

einem Punct ist eine Verschiedenheit zu bemerken: bei der
Wintereibildung nehme n auch die Nährzellen einen Aü-
lauf zur Dotterbiidung. Ich glaube wenigstens die feinen, dun-

keln Körnchen, welche das Protoplasma der Nährzellen einer Winter-

gruppe durchsetzen, hier, wie früher schon bei Daphnella nicht

aoders deuten zu können (Fig. d Nz ^ —^). Diese abortiven Dotter-

körnchen, weon man sie so nennen will, treten indessen hier nicht

früher auf, als das eigentliche Deutoplasma der Eizelle, sondern später,

fn Fig. 2 ist eine junge Keimgruppe dargestellt, in deren Eizelle soeben

die ersten Deutoplasmakörochen (D) sich neben dem Kern ausgeschieden

haben, das Protoplasma der Nährzellen aber ist noch ganz frei davon.

Das fertige W^ i n t e r e i ist gedrungener oval , als das Somraerei

und misst im Mittel 0,36 auf 0.3^ Mm. (Fig. 4 A). Bei frischen Feiern

ist Deutoplasma [Dp) und Protoplasma [Pp) scharf von einander ab-

gesetzt, wie in den Wintereiern von Leptodora. Wie dort, wird

auch hier der braune Dotter von einer farblosen, hellen Protoplasma-

Rinde eingehüllt, welche sich mit Ueberosmiumsäure gelb färbt, wäh-
rend die Hauptmasse des Dotters braun bleibt und nur die grösseren

Kugein (Fett) schwarz \\crden. Durch Erhärtung der oberfläch hchsten

Schicht dieser Rinde entsteht die ziemhch •derbe, aber glatte und durch-
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sichtige Schale (Fig.- 4 ß, Sj. Sie bildet sich währeod der Zeit, welche

die Eier iiocii im Bruiraum -zubringen. Nach einigen Tageo werden

dieselben dann iiVs Wa.sser entleertj höchst wahrscheinlich bei Gelegen-

heit einer Haiilung des ganzen Thieres. Sie sinken dann sofort langsam

auf den Grnnd, wo man sie im Giasgefäss leicht auffinden kann, alle

auf einem Häufchen beisammeD. Sie kleben leicht am Boden an, denn

jedes Ei besitzt einen dünnen Ueberzug eines gallertigen Schleimes, der

im Wasser aufquillt und den ich für ei\i Secret des Receploculum zu

halten geneigt bin. Man findet nämlich regelmässig in den Recepiacolis

von Ovarien , weiche reifende WiDlercier in sich bergen , einen glas-

helienj fadenziehenden Schleim, der die epitheliale Wandung desselben

Uberzieht und oft in Gestalt glasartiger Fäden sich quer durch das

Lumen hinspannt (Fig. 3 gs).

Bemerkenswerth ist die grosse Anzahl von Wintereiern, weiche ein

Thier gleichzeitig hervorbringen kann. Ich habe öfters grosse Weibchen

beobachtet, welche 20 Wintereier im Brutraum trugen ; die Anzahl

derselben steht in Beziehung zur Grösse des Individuums und bei

jungen ThiereD findet man oft nur zwei zu gleicher Zeit reifende Eier.

Ich habe den Process der Eifoiidung bei Sida bisher ohne Rück-

sicht darauf geschildert, ob hier eine jede Keinigruppe, welche sich vom

Keimstock lösi und in den Eibehäller vorrückt, ein Ei zur Entwicklung

bringt, oder ob nicht vielleicht auch hier ausser den drei Nährzelien

der Keimgruppe noch anderweitige Zufuhr von gelöstem Protoplasma

der Eizelle geboten werden mlisse, damit ein Ei zu Stande komme.

Mit anderen Worten , ich habe die Frage noch nicht berührt, ob die

Eibildung von Sida regelmässig mit der Resorption
ganzer Keimgruppen verbunden ist, oder ob diese Er-
scheinung hier nicht vorkommt.

Leider bin ich auch nicht im Stande, darauf eine vollkommen

sichere und präcise Antwort heute schon zu geben. Wohl kommt auch

bei Sida die Resorption einzelner Keimgruppen {Nährkammerbildung)

vor, ganz wie bei Daphnella, und ich habe sie sogar hier häufiger

und scJböner beobachtet, als bei Daphnella, dennoch aber getraue

ich mich nicht , aus den zahlreichen Beobachtungen, welche m.ir vor-

liegen, ein bestimmies Bild der Bedeutung dieser Vorgänge für die nor-

male EibildöPig zusammenzusetzen und. zwar aus zwei Gründen. Ein-

mal ; weil die continuirliche Verfolgung der Eibildung an ein und

demselben Individuum nicht möglich ist und weiter, weil dieselben

Resorptionsprocesse auch pathologisch eintreten können, und weü es

meist geradezu unmöglich ist; den normalen Vorgang vom pathologischen

zu trennen.
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Trolz aller Mtilie ist es mir bis jetzt nicht gelungen, die schönen

Thiere in Glas-Aquarien zu züchten; sie bleiben wohi 8— 14 Tage am
LebeBj aber ohne sich fortzupflanzen und ohne hinreichend Nahrung zu

sieb zu nehmen. Während dieser Zeit der Gefangenschaft entwickeln

sich zwar die Eier, die sie schon \m Brutraum trygeOj zu JungeDj al>er

in den Ovarien löst sich eine Keimgruppe nach der an-
deren auf und wird vollständig resorbirt, bis zuletzt

der ganze Eierstock nur noch ein leerer, z u s a m m e n g e ~

f a 1 1 e o e r Schlauch ist, in dem noch ein Rest der blasigen Resorp -

tionszellen liegt.

Dieser Zerfall der Keioigruppen beginnt sehr bald, in der Regel

schon 36 Stunden nach dem Einfangen der Thiere. Die normalen
Resorpiionsvorgängej welche die Eibildung etwa begleiten, können so-

mit nur auf dem Wege ermittelt werden, dass eine grosse Menge frisch

eingelangener Siden untersucht, die Befunde notirt und aus ihnen der

Zösammenhang der Erscheinungen erschlossen wird. Dass ich derartige

Befunde nicht in genügender Menge besitze, hat seinen Grund in rein

äusseren Verhältnissen , welche die Untersuchung zu unterbrechen ge-

boten, als kauoi erst der richtige Weg zu ihrer Fortführung gefun-

den war.

Aus den vorliegenden Daten glaube ich indessen Folgendes an-

nehmen zu dürfen. Bei jungen Siden, welche zum ersten

Male Eier hervorbringen, wird die Bildung der Eier von
der Aufsaugung einer Keimgruppe begleitet. Bei solchen

Thieren findet man m der grossen Mehrzahl der Fälle drei Keimgrupp<^n

den Eibehälter (Ovarialschlauch) anfüllen; davon sind die beiden hin-

teren
,
grösseren gleich gross , die vordere kleiner. Die ersteren ent~

%Yickeln je 1 Ei aus sich , die letztere aber geht in Resorption über und

zwar kurz vor dem Beginn der Dotterabscheiduog; sie verwandelt sich

in eine Nährkammer und man findet diese, je nachdem man etwas

früher oder später untersucht , auf den verschiedenen bekannten Sta-

dien.

Sobald die Dotterbildung etwas w^eiier vorgerückt ist (vergleiche

z. B. Fig. 1 Ä), so ist die Nährkammer schon in voller Rückbildung und

besteht zumeist nur noch aus leeren, blasigen Epithelzellen [Nk].

Dieser Satz stützt sich auf 17 registrirte Fälle von SommereibiiduDg.

w^elche 14 — 17 Stunden nach dem Einfangen der Siden untersucht

w^urden. Die Thiere waren alle nicht nur vollkommen munter, sondern

ihr Darm war noch prall mit Nahrung gefüllt und die Darmwandungen

strotzten von Fetttropfchen ; von irgend einem Grade der Inanition

konnte demnach nicht die Rede sein.
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Mit dieseo:) Satz siinimt es vollkommen tiherein , dass jiirige Siden

nicht mehr als 4 Eier oder Embryonen im Bnitraiioi tragen, häufig aber

nur zwei oder einen.

So findet man denn auch junge, zum ersien Male Eier producivende

Thiere. in deren Eierstock nur zwei junge Keimgruppen liegen, und in

diesem Falle eniwickelt sich nur die eine von ihnen zum Ei. Die Re-

sorption der zweiten Keimgruppe scheint ober immer oder doch häufig

erst einzutreten, wenn die Dotterabschoidung in beiden Keimgruppen

bereits begonnen hatte. In mehreren Fällen ging dies unzweifelhaft aus

der Grösse der betreifenden Nährkamnier, sowie aus der Anwesenheit

jener >Oeliropfen« hervor, welche eben das Kennzeichen des Sommer-

dotters sind (Fig. 54 Nfc).

Ich glaube auch noch den Verlauf des dritten möglichen Falles er-

schlossen zu haben. Wenn nämlich nur eine Keimgruppe aus dem
Keimstock vorrückt ^ so kann diese zwgr eine Zeit lang der Eibildung

entgegenwachsen, aber noch ehe es zur Dotterabscheidung gekommen,

verfällt sie der Resorption, Ich schliesse dies daraus^ dass in einer

Reihe von Fällen (5 registrirte und ziemlich viele nicht aufgezeichnete)

ganz hinten im Ovarium eine Nährkammer im zweiten oder dritten

Stadium lag, davor aber drei junge, offenbar kürzlich erst vorgerückte

Keimgruppen.

Bei älteren Siden scheint die Resorption von Keimgruppen zu

Gunsten der übrigen kein normaler Vorgang mehr zu sein; bei frisch

eingefangenen ausgewachsenen Weibchen habe ich wenigstens niemals

Nährkammern beobachtet; ein ganz sicheres ürtheil über diesen Punct

wird man aber erst dann fällen können, wenn man gelernt haben wird,

die Thiere ohne Schaden für ihre Eiproduction in Aquarien zu hallen,

wodurch aliein es möglich werden wird, den Eibildungsprocess an

einem Individuum zu verfolgen.

Dass bei der Winterei-BilduDg ebenfalls Besorption einzelner Keim-

gruppen in den normalen Verlauf der Eibildung miodesiens bei jungen

Thieren gehört, lehrt Fig. 2, v/elche indessen nach der Natur aufge-

nommen und auch auf Stein gezeichnet ^^^urde, als mir die Bedeutung

der Nährkammern noch nicht klar war; sie bietet deshalb kein ge-

nügendes Bild des Resorptionspr(«cesses. Auch bei Weibchen, welche

in Wintereibildung begriffen waren und zwar bei frisch eingefangenen

Thieren, habe ich seitdem in zahlreichen Fällen die Resorption einzelner

Keimgruppen beobachtet, immer aber nur an jungen Individuen. Der

Process der Eibildung scheint in dieser Hinsicht bei beiden Eiarten sehr

ähnlich zu sein . wie sich erwarten liess , da die Wintereier bei S i d a

nur um ein Geringes grösser sind, als die Sooimereier.
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Ich kmn die Eibilduog voo Sida nicbt verlassen.^ ohne noch etwas

näher die oben erwähn ien palbologischeii Resorpiions vor--

gange in's Äuge zu fassen, die in mehrfacher Beziehung von hedeu-

teodeni Interesse zu sein scheinen.

Zuerst ist es gewiss bedeutsam genug, dass Djao hier sieht, wie

die Folgen des Ii u n g e r n s zu a I i. e r e r s l sich an den F o r i

-

pf la nzungskörpero geltend machen.
Lange bevor die Thiere anfangen , sich malt in ihren Bewegungen^

zu zeigen, bei voller Munterkeit und Behendigkeit, während im Darm

noch erhebliche Nahrungsreste vorhanden sind und eine Masse von

Blutkörperchen aufs lebhafteste die Körperhöhle durchkreist, während

selbst die Embryonen — deren Wachsthum abhängig vom Blute der

Mutter ist [siehe die Abhandlung IIS) — sich ungestört weiter entwickeln,

zeigen sich im Eierstock schon die ersten Zeichen ungenügender Er-

nährung : Eine Keimgruppe zerfällt, d. h. sie macht genau den Process

durch, den ich in seinem normalen Auftreten als Nährkammer-Biidung

bezeichnet habe
;

blasige Epithelzellen htillen die sich lösende Keim-

gruppe ein , ihr Protoplasma wandert in die Blasenzelien hinein und

löst sich auf.

Der zweite Punct von Bedeutung, scheint mir darin zu liegen , dass

eine ganz bestimmte Reihenfolge eingehalten wird in Bezug aui

den Eintritt der Auflösung, Ohne alle Ausnahme löst sich stets zuerst

die vorderste Keimgruppe , d. h, diejenige, welche unmittelbar auf den

Keimstock folgt. Dies ist nur dann nicht der Fall, wenn diese Keim-

gruppe noch ganz jung ist, also eigentlich dem Keimstock seihst noch

zugerechnet werden muss.

Wenn aber auch zwei oder mehr gleich weil entwickelte Eigruppen

den Eibehälter füllen, so beginnt der Zerfall ausnahmslos immer m der

vordersten Gruppe und schreitet von da nach hinten voran. Es hat

mir dabei so geschienen, als ob auch die Dotter- Elemente mit ins

Innere der Epithelzeüen gelangten
^

jedenfalls nur passiv durch das

Ei -Protoplasma mit hineingezogen. Die Auflösung schreitet

aber nicht oontinui flieh fort, sondern eiappen v^^ei se

,

der unsichtbare Feind — Nahrungsm-angel — zehrt zuerst das eine

"Vorraths- Magazin auf, erstj wenn er mit diesem fertig ist, macht

er sich an das zweite. Wenn irgend etwas, so beweist dieser Umstand,

dass das aefgc-lösie Protoplasma zuerst wieder als Nahrung für die

anderen Eigruppen verwandt wird , denn wie sollte es denkbar sein,

dass von zwei gleich weil entwickelten Eigruppen die eine hinreichende

Nahrung im B^ute fände , die andere nicht? Dasselbe wird auch durch

die weitere Beobachtung bestätigt, dass bei hungernden Thieren dem
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Zerfall und der gänzlichen Besorptioii mehrerer Eigruppen niemals so-

gleich auch der Zerfall des Keimstockes nochfolgt, dass vielmehr
däeser Letztere wächst^ neue Keimgruppen in den Ei-

be h ä It e r vorschiebt, die freilich dann ii ieht mehr lange fori-

wachsen^ sondern bald auch in die allgemeine Auflösung hiiieingezogen

werden.

Während dieser Vorgänge leidet das Ällgemeinbefiodieri des Thieres

nicht bedeutend, soweit sieb dies aus seinem Benehmen schliesseo iässt:

allerdings werden seine Bewegungen nicht mehr so rapid ausgeführt,

wie früher, aber sie sind immer noch leblinft genug und auch die Blut-

circulation ist noch vollkommen ungestört. Teleologisch aufgefasst

würde man also sagen, bei Nahrungsmangel löste sich zuerst der nah-

rungsreiche Inhalt der Fortpflanzungsorgane auf, um dadurch das

Leben des Individuums zu erhalten und über die g e f ä h r

-

d e D d e H. u o g e r z e i t h i n w e zu bringen. Richtiger w i rd man

natürlich auch hier nach den Ursachen fragen, die es mit sich bringen,

dass gerade die Fortpflanzungsorgane zuerst von dem Mangel betroffen

werden, und die Antwort darauf kann nicht schwer fallen.

Ein Wink für dieselbe liegt in der Thatsache, dass — soweit meine

sehr zahlreichen Beobachtungen reichen —- nieaials das Keimlager selbst

der x\öflösung verfalit^ sondern immer nur die Keimgruppen und zwar

zuerst die in den Eibehälter bereits vorgerückten, d. h. die am weite-

sten in der Eientwicklung vorgeschrittenen. Man wird es

kaum eine Hypothese nennen wollen, wenn man annimmt, dass der

Stoffwechsel in der dotterabscheidenden Eizelle ein lebhafterer ist, als

in der jungen Ei- oder Keimzelle; das enorme Wachsthum, die rasche

Abscheidung von Deutopiasma-Elementen sind ohne gesteigerten Stoff-

wechsel überhaupt oicht möglich. So würden wir denn dahin geführt^

wohin die Beobachtungen an Leptodora früher schon geleitet hatten,

zu der Annahme, dass in der wachsenden Eizelle ein labiles

Gleichgewicht besteht, weiches durch die kleinste Er-

na b r \i n g s b emm u n g sogleich zerstört wird und z u m Z e r -

fall der Zelle, zur Rückbildung führt. Wie bei Leptodora

und vielen andern Baphnoiden die Eizelle nur dann zum Ei heran-

wachsen kann, wenn ihr zur rechten Zeit eine intensive Ernährung zu

Theil wird durch das aufgelöste Protoplasma anderer Keimzellen, wie

sie aber, wenn diese ausbleibt, nicht auf dem einmal erreichten Grössen-

stadium stehen bleibt, sondern der Auflösung verfällt, so scheint auch

bei dem endlichen Auswachsen der schon reichlich dotterhaltigen Eizelle

von Sida ein bestimmter Goncentrationsgrad des Blutes ihre Weiter-

entwicklung zum reifen Ei zu bedingen. Wird ihr siatt dessen, wie
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beim Hungen) der Fall sein diuss. nur ein BliU von geringerer Concen-

tration geboten ^ so ist sie unvermögeDd nicbt oiir weiter zu

wachsen, sondern auch auf dem einmal erreichten Sta-
dium zu verharren , dos labile Gleichgewicht ihrer chemischen Con-

stitution ist zerstört, sie verfällt der Resorption.

Leicht verständlich erscheint ferner von diesem Gesichtspunct aus.

dass die übrigen Keirozellengruppen nicht sogleich auch sich auflösen

^

sondern so lange noch wachsen, als ihnen durch die Auflösung der

grossen Eigruppen noch Nahrung zuOiessl, dass sie dann aber, w^nn
dieser Zufluss aufhört, auch ihrerseits nicht im Stande sind, im Wachs-

thuro einfach stehen zu bleiben, sondern nun denselben Process der

Rückbildung eingeben, den jene bereits durchlaufen haben.

Wenn aber gefragt wird, warum nicht auch das Keiralager zuletzt

ebenfalls sich auflöst, so kann die Antwort darauf nur lauten : weil

das Thier früher stirbt, und auch dies lasst sich verstehen, denn

wenn die Ernährung vom Blute aus bei andauernder Inanition so man-

gelhaft wird, dass selbst der relativ schwache Stoffwechsel in dem
Keiml jger nicht mehr genügend voi' sich gehen kann, dann leidet auch

die zellige Structur anderer Organe, die für die Erhaltung des Lebens

wichtig sind, und das Leben des Thieres wird unmöglich.

So dürften vielleicht diese Beobachtungen an einem kleinen, fast

mikroskopischen Kruster einiges Licht auf die bekannte Thatsache wer-

fen, dass bei vielen hochorganisirten Thieren {besonders Raobthiere

unter den Säugern) der Eiofluss der Gefangenschaft stets zuerst sich in

einer mangelhaften Thätigkeit der Geschlechtsdrüsen , in mehr oder

weniger absoluter Sterilität geltend macht.

3. Die Gattung Lato na.

Auch die zuerst von 0. F. Müller in dänischen Seen aufgefundene

und neuerdings von P. E. Mül I e r ebendaselbst wiedergefundene pracht-

volle Laiona setifera fehlt nicht — wie bisher angenommen wurde

— in Deutschland. Ich habe sie durch nächtliche Fischerei in zahlreichen

Individuen beiderlei Geschlechts aus dem Bodensee erhalten.

Die Eibildung schliesst sich so genau an die von Sida an, dass ich

darüber nichts hinzuzufügen habe. Uebrigens habe ich nur Som mer~

eier beobachtet, Wintereier sind mir nicht zu Gesicht gekonimeL,,

da stürmisches Wetter die Herbeischaffung der Thiere zur muthraass-

lichen ^ Zeit ihrer Wintereibildung verhinderte (November), Man wird

aber mit der Annahme nicht irre gehen, dass auch die Wintereier sich

ähnlich wie bei Sida verhalten und bilden.
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I¥. Familie der Polyphemidae.

Von den heideu hierher gehörigen Unterfamiiien der Poiyphe-
m i n a e und der L e p t o d o r i ii a e ist die Bildung der Wiotereier bei der

letzteren bereits in der ersten A!)handlung dieser »Beiträgen ausführuch

dargelegt worden. Die Sommereibildung vonLeptodora war scboB

vorher vod P. E. Mülleh geschiiderl worden.

Von der andern Gruppe, der der Polypheminae, bat Müller die

Gatttsng Bytbotrephes untersuchtj ohne indessen volle Sicherheit

Uber den Modus der Eibiidung erlangen zu können, Müller hält es für

wahrscheinlich, dass hier — wie er es auch für Moina vermuthete —
die Sommereier aus je einer Keimzelle ohne Hülfe voü Nahrzellen

hervorgehen
j und die ungeroeine Kleinheit der fast ganz clotterloseo

Eier schien eine solche Vermuthung zu rechtfertigen.

Dennoch verhält sich die Sache nicht so, sondern die Sommereier

der Polypheminen entstehen aus vierzelligen Keimgruppen
^
ganz

ebenso, wie bei allen andern D a p h n o i d

e

n.

Meine Beobachtungen sind an den beiden einzigen Süsswasser-

Gattungen : Poiyphemus und Bythotrnphes angestellt, die marinen

Podon und Evadne kenne ich nicht aus eigner Anschauung.

1. Die Gattung Poiyphemus.

Bei Poiyphemus erscheint der Eierstock, so lange die Dotter-

!)ildung noch nicht eingetreten ist, als eine rundliche, keulenförmige

Masse, welche sich nach hinten in einen Oviduct von enormer Dicke

fortsetzt; derselbe übertrifft nicht selten den darunterliegenden Darm

an Durchmesser. Vom Keinilager ist nichts zu sehen, denn die Gruppe

kleiricrer Zeilen, welche nach oben den grossen Keimzellen auflagern,

sind nicht junge Keimzellen, sondern Theile eines Fettkörpersiranges,

der sich vor dem Eierstock in die Höhe schlägt und in späterer Zeit auch

deutlich als ein vom Eierstock ganz getrenntes Gebilde sich kund giebt

(Fig. 28 F), Das Keimlager selbst ist schwierig zu erkennen , doch

glaube ich mit Sicherheit angeben zu können, dass dasselbe hier (wie

auch bei dem verv^andten Bytbotrephes) nach hinten gerichtet ist

und unterhalb des Oviductes der Wand desselben dicht angeschmiegt

ist (Fig. Kl). Später, wenn das Thier mehr heranwächst oder wenn

in Zusammenhang mit der Wintereibildung der Oviducl ein körniges

Secret absondert, entzieht sich das Keimlager vollständig dem unier-

suchenden Bück.

An jüngeren Eierstöcken besteht die Oaupimasse des Organs aus

ein-, zwei- bis viermal vier Keimzellen, je nachdem ein oder mehr Eier
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gleichzeitig ausgebildet werden soiieo (Fig. S8, Ov). Die Keimzellen

liegen so nebonciaaixier, dass die Zusammengehörigkeit von je vieren

sich nicht sicher erkennen lässt , und selbst nach erfolgter Dotler-

abscheidung in der Eizelle würde man bei dieser Art wohl schwerlich

Zinn Begriff der Keimgruppen und Nährzellen gelangt sein, kennte man

beide nicht schon von andern Daphnoiden her. Die Keimzellen rücken

hier auch nicht in einer Reihe vor, und deshalb ist es schwer zu sagen,

ob es stets die dritte ist, weiche zum Ei wird. In Fig. 29 z. B. scheint

zwar bei der untern Keimgruppe die dritte, bei der obern aber die

zweite zur Eizelle geworden zu sein, doch könnte Letztei'es wohl auf

emer secundären Verschiebung beruhen. Im üebrigen verhält sich die

Weiterentwicklung des Eies ganz wie bei den übrigen Daphnoiden.

Die Eizelle wachsi, während die Nahrzeüon schwinden; soll ein

Yvinterei gebildet werden, so lagern sich lein-
,
dunkele, bei auf-

fallendem Licht b r a u n r ot h e Dotterkörnchen in der Eizelle ab (Fig. 29)

,

vermehren sich stetig und lassen nur eine Randzone von Protoplasma

ganz frei. Dar Kern der Eizelle wird bald völlig verdeckt, und ich kann

nichts il}>er sein weiteres Schicksal aussagen.

bTthündich ist es, wenn Leydig angiebt, dass Pol yphemu s nur

zwei Wintereier auf ein Mal zur Reife bringe. Bei Bythotrephes

verhält es sich so, bei Polyphemus dagegen fand ich seilen nur zwei,

meist vier Eier im Brutraum, zuweilen aber auch mehr, bis zu sieben.

Die Differenz zwischen meinen und Leydig's Beobachtungen wird dar^iuf

boruhen, dass Leydig Ende September, ich dagegen Ende November die

Art zu Gesicht bekam. Jüngere Weibchen produciren vermuthlich ^) nur

je ein Ei in jedem Ovarium.

EinEphippium wird hier so wenig wie bei Bythotrephes gebildet,

vielmehr erhalten die Eier auf ganz andere Weise eine schützende Hülle.

Leybig schon beobachtete «häufig, aber doch nict t constant zugleich

mit den Winlereiern eine graue^ feinkörnige Substanz« im Brutraum,

deren Herkunft ihm unbekannt blieb. Diese Substanz ist ein Secret des

Eileiters, wird schon lange vor Reifung der Eier in diesem angehäuft

and zugleich mit den Eiern in den Brutraum entleert, vSie ist bestimmt,

eine dicke, gallertige Umhüllung um die Eier zu bilden, weiche ausser-

dem noch eine sehr derbe Dolterhaut erhalten.

Ich habe den ganzen Process genau verfolgt, nicht nur, weil er mir

1) Diese Vermuthung kann ich nacti neueren Unteisiichungeii zur Ge\\ isshi ii

erheben. Unter sehr zahheichen jungen Weibclien , welche zum ersten Mal Eier,

und zwar Wintereier, prodiicirten , befand sich nicht ein eiuziges n.iit mehr ais

einem Ei in jedem Ovariani. Schon Lei der zweiien Triichligkeit ober würden je

zwei Eier in jedeni Ovarium gebildet.
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ao und lür sich interessant schieo, sondern auch, weif die Yerschiedeo-

heil oder Gleichheit der Jlüüenbilduiig aoi ersten noch Auskunft erwarten

liess über das relative Alter der ganzen Einrichtung der Wintereier,

Es wnr oben schon vom Eileiter die Rede, als von einein sehr vo-

luminösen Organ, und in der That kann es keinen grösseren Gegensatz

geben, als dieses darrnarlige Rohr mit dicker Epithelwandung, aussen

von feiner Guiicula bekleidet, innen ohne Grenzmembran und den Ei-

leiter der übrigen Dapbnoideo. Nur Lepiodora zeigt ebenfalls

einen langen und geräumigen Eileiter, aber die Wandong desselben ist

ungernein dünn, ohne geschlossene Epithellage, scheinbar nur aus

Guticula bestehend. Der Eileiter von Polyphemus macht zweimal

eine scharfe Biegung und mündet dann ganz hinten in den Bruiraum

ein. Die Secretion der »feinkörnigen, grauen Substanz« geht von den

Epithelzellen aus, in deren Innerem man feine dunkle Körnchen bof-

arlig den Kern umgeben sieht, sobald die Dotterausscheidung in den

Eizellen begonnen hat (Fig. ^29, Od) , Diese Körnchen treten dann sammt

einer hyalinen^ weichen Grundsubstanz m das Lomen des Ovidoctes

ein und häufen sich dort als eine äusserst feinkörnige, gleichmässige

graue Masse mehr und mehr an. Wenn die Eier nahezu fertig ood zum

Austreten bereit sind, bildet der Oviduct einen mächtigen retorten-

förmigen Beutel, der das Ovarium zur Hälfte bedeckt und prall mit dem

grauen Secret gefüllt ist (Fig. 30, Od u. Od'), So indessen nur bei der

Wioterei-Bildung ; bei Weibchen , welche Sommereier bervorbringeo,

ist der Eileiter ungleich kürzer und dünnwandiger (Fig. 28 Od) .

Das üeberfiiessen der Eier habe ich bei Polyphemus nicht be-

obachtet; unmittelbar nach dem Uebertriti der Eier liegen diese, kugüg

zMsammengezogeo, inmitten des ganz mit grauem Secret erfüllten^ Brut-

raumes und zwar immer unmittelbar aneinanderhäogend (Fig. B'l, Ei],

In einer Bücht zwischen ihnen, oder auch etwas von ihnen entfernt, sieht

man eine Gruppe von 10

—

A9> kleinen, hellen kugligeo Zellen (ac),

welche beim Austreten des Eies mit herübergerissen sein müssen. Sind

es Samenzellen oder etwa die Reste der nicht voHständig verbrauchten

Nährzellen? Es ist mir bis jetzt nicht gelungen, darüber volle Sicherheit

zu erlangen, doch neige ich, trotz der abv^eichenden Gestalt, dazu, sie

für Samenzellen zu halten. Der Umstandj dass sie bald körnig zerfallen,

spricht nur scheinbar gegen diese Deutung, da eine einzige Samenzelle

zur Befruchtung nicht nur genügen muss, sondern eine doppelte Be-

fruchtung überhaupt schwer denkbar ist. In Fig. 33 hat der körnige

Zerfall dieser Zellen bereits begonnen.

An den frisch übergetretenen Eiern erkennt man keine helle Rand -

zonc; die gar.ze Kugel besiebt aus braunrothem Dotter. So bleibt sie
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über 24 Stunden laric. Unterdessen aber verändert sich die graue

SübstorfZ, in welcher die Eier eingebettet liegen, in sehr merkwürdiger

Weise. Man bemerkt zuerst^ wie rund um jedes Ei herum die Grond-

subslanz sich aufhellt,- es entsteht eine körnchenfreie^ helle Zone und

zwar nicht etwa durch Auflösung der Körrichers, sondern durch Aus--

wanderaog derselben in eentrifugaler Richtung vom Ei aus. Wie wenn

ein sanfter Wind in Nebelmassen eingreift und sie hier mehr, dori

weniger zurückdrängt, so geht schehibar vom Ei eine Kraft aus, welche

die Körochen wie Wolken zurücksclieucht (Fig. 33 A). Sie häufen sich

dann dicht an jenseits der hellen Zone ond lagern sich schliesslich als

dunklere, bräunliche Masse der Wand des Brutraums an.

Während aber zuerst die helle Zone unbestimmt wolkig begrenzt

erschi(^n, wird sie nach einigen Stunden ein scharf begrenzter kreis-

[oiiiiiger Hof (Fig. 33 B u. Cj, der nichts Anderes ist, als die Gallerl-

hüllß, weiche das abgelegte Ei uo^giebt und weiche bei der Berührung

snii Wasser auf das vierfache Volum anschwillt.

Die D 0 1 1 e r h a u i bildet sich erst n a c h der Gailerthülle . Am
zweiten Tag nach dem Uebertreten der Eier fängt der Dotter an, sich

von der Peripherie der Eikugel langsam zurückzuziehen« Sofort bildet

sich auch eine feine Cuticula auf der Oberfläche des Protoplasma. Allein

das Zurückdrängen der Deutoplasmakörnchen gegen das Genlrom des

Eies dauert fort und es entstehen Bilder, die einigermassen an die

zurückweichenden Nebel der Gailerlkörnchen erinnern. Das Zurück-

drängen erfolgt auch hier ungieichmässig, und zwar geschieht es derart,

dass zuerst helle, körnchenfreie Flecke auf der ganzen Oberfläche des

Eies entstehen, zwischen welchen die Deuioplasmakörner wie Strahlen

verlaufen, zuerst in Form breiter, bandartiger Streifen, die aber bald

spitz werden, sieb dann auch an der Basis verdünnen , sich von der

Schale zurückziehen und schliesslich eine breite Zone heilen^ körnchen-

freien Protoplasmas zurücklassen, welche gleichmassig den ganzen

Dotter umgiebt (Fig. 34 A u. B] . Auf einem gewissen Stadium dieses

Scheidungsprocesses von Proto- und Deutoplasma des Eies könnte man

fast glauben, den Beginn embryonaler Eotw-icklung vor sich zu haben,

denn im ganzen Umkreis des Eies zeigen sich mehr oder weniger regel-

iTiässig grosse helle Flecke in dunklerem, körnigen Grunde, etwa wie

Kerne der ersten Zellen einer Keimhaut (Fig. 34 D u. E). Allein ahmälig

verziehen sich die feinen Körnerstreifen immer mehr (Fig. 34 Cj und

damit schwindet d^jis Trugbild.

Auf diese Weise entsieht nicht nur bei Polyphemus, sondern auch

bei S i d a und D a p h n eli a
,
wahrscheinlich sogar bei allen Wintereiern

mit dicker Schale eine Schicht von Protoplasma an der Oberfläche des
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Eies, durch deren theilweise Erhärtung die Schale gebildet wird. Bei

Folyphemus wächst die Schale bis zu der erheblichen Dicke von

0,0066 Mm. an.

In diesem Zustand wird das Ei abgelegt, zuweilen — wenigstens

in Gefangenschaft — auch schon früher und man findet dann je 'r^, 3, 4

oder noch mehr Eier auf ^Moem Haufen bcisaiiimen am Boden des Ge~

fässes und zwar mittelst der Gailerthülle diesem leicht anhaftend. Das

fertige Ei sieht bei auffallendem Licht w^eiss aus, mit röthlich durch-

schimmerndem Dotter, die Schale selbst ist ockergelb, durchsichtig.

Das Ei mit der Gailerthülle ist schwerer als Wasser und sinkt sofort zu

Boden , ein Umstand, der vielleicht die Verbreitung der Art erschwert

und es einigermassen verstehen lässt, dass dieselbe zwar über ein

grosses Gebiet verbreitet ist, aber doch nur in wenigen Seen und

Teichen yorkoniiot und oft nur in eioeoi von vielen benachbarten,

weiche alle ihr einen ebenso passenden Aufenthalt bieten w^ürden ^)

.

Doch gebe ich diese Vermuthung mit allem Vorbehalt, da ich Grund

habe , zu glauben , dass das Vorkommen des Polyphemus sehr leicht

übersehen wird und dass seine wahre Verbreitung deshalb nur sehr

mangelhaft gekannt ist.

Es bleibt mir noch übrig, nachzuweisen, dass auch die kleinen,

fast dotterlosen So mm er ei er aus je vier Keimzeilen hervorgehen.

Eine directe Verfolgung der Keimzellen bei ein und demselben Indivi-

duum vom Beginn der Dotterbildung bis zum Ueberlritt der Eier in den

Brutraum ist mir bisher nicht gelungen, ebenso wenig konnte ich mit

Sicherheit erkennen, dass die äusserst minimale Dotterabscheidung nur

immer in je einer von vier Zellen erfolgt. Die Zartheit der Thiere und

andererseits die grosse Blässe des Dotters , sowie der Keimzeilen selbst,

in Verbindung mit ungünstiger Lagerung des Ovariums gerade übe»'

dem stets mit rothem Chymus angefüllten Magen vereitelte meine Be-

mühungen.

Dennoch kann ich mit Bestimmtheit angeben, dass -auch hier je

vier Keimzellen zur Ausbildung eines Sommereies verwendet werden

müssen
,
ganz so, wie bei den übrigen Da phnoi den. Man findet

nämlich s t e t s viel m e h r n a h e zu reif e K e i m z e 11 e o in jede m
Ovarium, als Eier in den Brutraum treten, und zwar
stets eine d u r c h v i e r t h e i Ib a r e Z a h I. So beobachtete ich An-

fang Juni kein Polyphemus-Weibchen, welches m eh r als 9 Embryonen

oder Sommereier im Brulraum getragen halte , wohl aber zahl reich j.^

1) Dr. Anton Fric fend z. B, den Polyphemus Oculus nur in einem
von sieben genau durchforschten grossen Fischleichen Böhmens. Sitzungsbeiichle

der k. böhm. Gese!h:^^'h. d, Wissenscliaflen, 7. Febr. 1 87 3.

Zöitscüj'ift f. wiöseniäcii. Zoologie. XXTllI, Bd. 1
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Thiere, welche deren Dur vier aufwiesen. Nun enthielt aber das

Ovarium nie weniger als acht der Reifung eotgegengehende Eeimzelien,

n ichl selten deren mehr, zwölf, sechzehn bi s z w a n z
i
g. Da nun

von einem Ovarium höchstens fünf Eier geliefert werden können, w^enn

nicht mehr als neun von beiden Ovarien z u s am m e n gebildet

werden, so ist der Schluss unvermeidlich, dass die grösste Anzahl der rei-

fenden Keimzellen als Nährzellen functionirt. Hält man dann die kleinsten

und grössten Ziffern der gefundenen Eeirr^sellen des Ovari'üms und der

Sommereier im Brutraum gegeneinander, so entsprechen je acht Keim-

zellen in jedem Ovarium genau dem geringsten Eiergehalt des Brut-

sackes, nämlich vier E^sern unier der Voraussetzung, dass je vier Zellen

ein Ei bilden, und ganz ebenso entsprechen sechzehn Keimzellen im

einen, zwanzig im. andern Ovarium der höchsten beobachteten Eier-

zahl nenn. So kann also wohl kein Zweifel sein, dass auch bei Poly-

phemus ein Ei aus vier Keimzeüea hervorgeht.

Bythötrephes.

Bei dieser Gattung hält es wie bei Polyphemus nicht ganz leicht,

Läse und Gestalt des Ovariums sicher zu erkennen. Am klarsten sieht

man dasselbe bei ganz jungen Individuen oder bei reifen Embryonen.

Hier erkennt man das Keimlager in der hintersten Spitze des Organes

(Fig. '25 0), an der Stelle, an w^elcher der schon von P. E. Müller ab-

gebikiete Oviduct abgeht, um in den hintersten Abschnitt des Brutrau-

mes zu münden. Nach vorn zu folgen auf das Keimlager entweder

direct zwei reifende Eignippen , wie in Fig. 25 C, oder vorher noch

eine als Keimstock zu bezeichnende Doppelzeile junger Keimgruppen.

Das Organ stimmt also im Wesentlichen mit dem von Leptodora
überein.

So sicher ich nun auch deutlich von einander abgegrenzte Keim-

gruppen bei dieser Gattung beobachtet habe, so gelang es doch nicht,

die Entwicklung des Soramereies durch alle Stadien continuirlich zu

verfolgen. Soviel kann ich jedoch mit Bestimmtheit angeben, dass —
entgegen der Yermuthung von P. E. Müllfb — auch hier aus je vier

Keimzellen nur ein Ei hervorgeht

' Der Beweis dafür lilsst sich auf ähnliche Weise, wie bei Poly-
phemus, führen.

Die Zahl der Sommereier, welche bei Byt/h otrephes gleichzeilig

ausgebrütet werden können , sehwankt zwischen sehr engen Grenzen.

Ich habe auch in den grössten Mutterthieren nie m e h r a 1 s vier E m -

bryon e n gesehen, häufig nur drei oder zwei, selten nur e i n e o. Wei^a

LixjEBoiG, der verdiente schwedische Forscher, ein Bythötrephes-
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Weibchen mit etwa zwanzig Embryonen im Brutsack abbildet ^j. so

muss ich glauben, dass dies auf einem Irrthnm beruht. Die Embryo-

nen erreichen bei ßythotrephes eine so colossale Grösse, dass ihrer

zwanzig den Brutsack mindestens zur fünffachen Grösse des ganzen

Mutterthieres ausdehner müssten , was doch niemals beobachtet wird

und auch auf Liljeborg's Zeichnung keineswegs der Fall ist. Derselbe

ist vielmehr dort etwa so gross, als er bei vier nahezu reifen Embryo-

nen zu sein pflegt.

Sollte aber auch eine grössere Anzahl' von Embryonen, vielleicht

bei alten Weibchen, vorkommen, so ist es doch bei jungen, zum ersten

Mai trächtigen Thiereo unzweifelhaft, dass niemals mehr als zwei
Eier aus jedem Ovarium gleichzeitig austrete n ,

dass somit

niemals mehr als vier Embryonen zu gleicher Zeit im Brutsack enthal-

ten sind. Nun enthält aber jedes Ovarium vor der Entleerung dieser

ersten Eier in den Brutraum ganz regelmässig acht reifende Keim-
z eilen deutlich zu zwei Keimgruppen vereinigt (Fig. 25 0).

Der obige Schluss, dass jedes Ei sich aus je einerKeimgruppe
bildet, ist also unvermeidlich.

Es iässt sich aber auch weiter feststellen, dass nur eine der vier

Zellen, und zwar die dritte vom Keimlager aus, zum Ei wird, da der

äusserst spärliche Dotter [Dp] nur in dieser Zelle abgeschieden wird.

Bilder wie Fig. 25 C sind für diesen Satz beweisend.

Auch für das Wintere! ist die Herleitung von einer Keim-

gruppe sicher, dagegen ist es hier nicht leicht, sich ganz von dem

ketzerischen Gedanken zu befreien, dass die vier Zellen durch Zu-
sammen fHessen das eine und stets einzige Ei des Eierstocks

bilden. Ich habe früher eine ähnliche Entstehungsweise der Eier für

Musca angegeben, irrthümlicherweise, wie ich jetzt glauben muss, dass

aber der Gedanke an die Möglichkeit emer solchen Eib^'ldnng theoretisch

ungereimt sei, kann ich durchaus nicht zugeben. Das Ei ist allerdings

immer und überall nur eine Zelle, aber verliert es dadurch seine Ein-

heit, dass es bei allen Daphniden das gelöste Protoplasma der drei

Nährzellen, bei Leptodora der sieben, bei Daphnia und Moina

der über vierzig Nährzelien in sich aufnimmt? Oder ist es so ganz

etw'as Anderes, wenn es dieses Protoplasma durch directe Anlagerung

sich zu eigen machen sollte? Ich glaube, nur die Thatsachen können

entscheiden, ob so Etwas vorkommt oder nicht, wenn es aber wirklich

vorkäme, so würden wir darin eine neue Ernährungsweise des E'es

\] Öfvers. Vetensk. Akad, Förhandl. XVIf; eine Copie der Abbildung Iti:

i>aoNN, Glassen und Ordnungen des Thierreichs; Arthropoden von Gerstäcker,

Taf. XX, Fig. 10.
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erkennen milsscii, Eroährurig durch Apposition, die Eizelle würde aber

dem ynbeschadet Eizelle und eine Zelle bleiben. Nennt man doch auch

die sogenannten Rieseiizellen der Tuberkel deshalb nicht weniger Zellen,

weil sie das Piotoplaso^a einer Anzahl von weissen Blutkörperchen in

sich aufgenommen haben und zwar nicht in Lösung , sondern in fest-

weichem Züslande, wie dies die schönen Arbeiten von Zieglkr ^) ausser

Zweifel gestellt haben.

Was aber die Thatsachen betrifft, so kann ich sie leider nicht so

vollständig vorlegen, als wünschenswerth wäre. Sicher ist, dass

vierzellige Keimgruppen deutlich abgegrenzt vorhanden sind, ehe die

Dotterbildung beginnt. Sicher ist ferner, dass a n f ä nglich Dolter-

körocheii io allen vier Zellen ausgeschieden werden. Sicher ist ferner,

dass vor dem Austritt des Eies in den Brutraum vier grosse, deutlich

durch scharfe Linien umrissene grosse Dotterballen den Eierstock füllen,

und dass diese vier Ballen, von denen einer auf dem andern liegt, beim

üeberfliessen in den Bratraum ein einziges Ei bilden. Nicht sicher

aber liess sich beobachten, ob etwa eine jede der vier Zellen zu je einem

Dotterballen wird, und so scheint mir die andere Auslegung bei

weitem wahrscheinlicher, dass zwar hier die Dotterbildung in den

drei Nährzellen weiter vorschreitet als bei Moina und bei Macro^
thrix, dass aber doch später diese Zellen resorbirt werden, dass ihr

Protoplasma und ebenso ihr Dotter in gelöstem Zustand von

der Eizelle aufgenommen wird und nun diese allein die Dotterbildung

fortsetzt. Die vier grossen Dotterbaiien am Ende der Entwicklung wür-

den dann nur der Ausdruck der Buchten der Leibeshöhle sein , in

welche sich die Eimasse hineindrängt, wie dies in ähnlicher Weise auch

bei vielen andern Daphnoiden der Fall ist. Der Umstand, dass bei

allen Daphnoiden, welche genaue Beobachtung zulassen, stets die

drei Nährzellen gelöst werden, nicht aber mit der Eizelle direct ver-

schmelzen, spricht entschieden für diese letztere Auffassung, so sehr m.an

auch sonst Ursache hat, mit Analogieschlüssen vorsichtig .zu sein, und

dieser Schluss wird nur noch befestigt, -wenn man weiss, wie schwierig

es auch bei anderiä Arten manchmal ist, sich zu überzeugen , dass das

Ei nicht durch Verschmelzung sondern nur aus einer Zelle gebildet

wird ( D a p h n i a P u 1 e X
j
P 1 e u r o x u s t r i g o n e 1 1 u s i

,

Es w'ird also, so lange nicht der be stim mte Na chweis für eioe

andere Bildungsweise geliefert ist, angenommen werden müssen, dass

auch das Winterei von B y t o t r e p h e s wie das aller andern Daph-
noiden entsteht, d, h. nur aus eine r Zelle der Keimgruppe.

1) Experimentelle Untersuchungen über die Herkunft der TuberkeleleiDentC;

mit besonderer BerücksichtiguDg der Hisiogenese der Riesenzellen, Würzburg 1 875.
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Oefters kooole ich das üeberfiiesseB des Eies in den
Brutraum beobachten, und gewöhnlich strömt gleichzeitig je ein Ei

aus jedem Ovarium über. Unmittelbar vorher ist der Brutraum nur eine

enge Spaiie, nach hinten von der eigentlichen Schale , einer Düplicaiur

der Haut, begrenzt, nach vorn von der in eigenthtimlicher Weise um-
gewandelten und in den Brutsack vorgetriebenen Wand des Rückens.

Dieselbe besteht aus einer äusserst feinen Ciiticula und aus einer un-

mittelbar unter dieser liegenden mächtigen Schicht von Drüsenzellen

(Fig. 26 A, Dz). Morphologisch sind diese Zellen nichts Anderes als

Haut- oder Hypodermiszellen, wie später noch genauer begründet wer-

den soll, ihre physiologische Rolle aber ist bei Bythotrep hes Weib-

chen, welche in Wintereibildung begriffen sind, die einer schalen-

bildendenDrüse, sie liefern den Stoff zur Bildung eines

Theil s der dicken gelben Schale der Wintereier.

Sobald die frisch in den Brutraum eingetretenen Eier sich kiiglig

zusammengezogen haben, beginnt die Bildung einer zuerst sehr feinen

Dotterhaut durch Erhärtung der Proioplasmarinde des Eies, Diese

ist hier lange nicht so hell und homogen wie z. B. bei Leptodora,

sondern enthält viele feine Dotterkörnchen, die aber nicht in die Schale

eingehen, sondern in dem Maasse centripetal zurückweichen, als die

erhärtende Oberflachenschicht an Dicke zunimmt. Diese verdickt sich

bald bis zu 0,032 Mm, und zeigt dann deutlich eine Spaltung in zwei

Schichten oder Häuie {Fig> 26 B u. C), eine innere feine und eine äus-

sere von bedeutender Dicke und feiner Längsstreifung auf dem optischen

Querschnitt. Die Schale ist in diesem Stadium grau von Farbe und

muss trotz ihrer Zweischichtigkeit in ihrer ganzen Dicke als Dotter-

haut, d. h. als ein Product des Eies selbst betrachtet werden. Ich

kann P. E. MuiXEr: nicht Bccbt geben, wenn er die äussere dickere der

beiden Schichten als Product der Schalendrüsen ansieht. Erst auf diese

doppelschichtige Dolterhaut lagert sich nun noch eine dritte Haut, eine

secundäre Eihülle nach der Terminologie Hubert Lüdwig's ^] ab , und

diese ist das Product der eben erwähnten Drüse. Zur Zeit der Schalen-

bildung findet man in jeder der Drtisenzellen stark lichtbrechende gelbe

Körner verschiedener Grösse, die, auf ein Häufchen zusammengedrängt,

in der Nahe des Kernes liegen ; sie lösen sich in verdünnter Salzsäure

ohne Gasentwicklung auf. Diese Körnchen werden, wie ich direct sehen

konnte, durch feine Poren in der die Drüsenzellen überziehenden Cuti-

cula in den Brutraum gepresst (Fig, 25 Am B), zertheilen sich dort in

feinste Körnchen wahrscheinlich durch die heftigen Bewegungen des

lieber die Eibildiing im Thserreicb. Würzburg -1874, p. 198,
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unmittelbar anstossenden Herzens [H), welches das Früchtwasser in

steter Fluctuation hall, und lagern sich dann der Schale von aussen auf.

Im Anfang des Processes ist die ganze Schale wie gepudert mit feinsten

gelben Körncheo, allmälig aber häufen sie sich zu einer* dickeren Lage

an und bilden dann die äusserste völlig undurchsichtige , stark gelbe

Schicht der Schale,

Das fertige Ei ist kuglig, gelb
,
0,53 Mm. dick. Nur so lange die

Schale noch farblos ist, erkennt man den Dotter, der bei auffalieadem

Licht kobaltblau, bei diirchfaliendem grünlich-schwars erscheint; er

besteht aus feinen Körnchen^ grösseren und kleineren Fettiropfen, ent-

behrt aber hier wie überall bei den Daphnoiden der grossen »Oel~

Iropfen«.

Das Epithel des Eierstocks spielt bei By ib otreph es keine her-

vorragende Rolle; weder als blutansaugender Apparat ^ noch als ein

Mittel für möglichst rasche Auflösung von Keimgruppen wird es ver~

vvandt, wenigstens habe ich niemals blasig angeschwellte Epithelzellen

beobachtet, hier so wenig als bei Polyphemus, Resorption ganzer

Keimgruppen zu Gunsten des wachsenden Eies kommen als normale

Entwicklungsvorgänge bei beiden Gatiiingen nicht vor.

Zusammenfassung der Beobachtungen über den Vorgang der

Eibildung.

Bei allen der Untersuchung unterworfcoeo Daphnoiden geht die

Bildung des Eies von einer Keimgruppe aos^ d, h. von vier nebenein-

ander liegenden, ohne Zweifel genetisch zusammengehörigen Keim-

zellen. Bei allen Arten ist es stets die dritte Keimzelle, vom Keim-

lager aus gezählt, welche zum Ei wird, während die drei andern als

Näbrzeilen functioniren, nur selten und stets nur als Ausnahmefall die

zweite, niemals die erste oder vierte.

Niemals wird eine vereinzelte Keimzelle zum Ei , sondern auch bei

solchen Arten, deren Eier äusserst klein und gairz oder fast- dotterlos

sindj geht die Bildung des Eies stets von einer vierzelligen Keim-

gruppe aus.

Die Bedeutung der drei sich auflösenden Zellen ist die von Nähr-

zellen, keineswegs etwa blos die rein passive von abortirenden Keim-

zellen, sie sind eine wesentliche Bedingung der Eibildung, die ohne sie

nicht möglich wäre. Diese Behauptung stützt sich nicht nur auf die

Allgemeinheit ihres Vorkommens , sondern vor Allem auf die in allen

Fällen sich gleichbleibende Beziehung zwischen ihrem Wachsthum und

dem der Eizelle und zuletzt noch auf die Eibildung mittelst secun-

därer Nährzellen.
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Während die Somoiereier der raeisteo untersucliten Daph-
noiden sich nur aus einer Keimgruppe entwickeln,, wird bei den

Winlereiern vieler Gattungen (Leptodora, Daphniaj Moina, Daph-
nelia^ Sida) noch eine zweite oder auch noch mehrere Kei.rngrüppeB für

die Bildung eines Eies in Anspruch genommen und zwar in der Weise,

dass dieselben sich auflösen und ihr Protoplasma in gelöstem Zustande

der eibildenden Keimgruppe (Eigruppe) zugeführt wird. Die Auflösung

dieser secundären ); Nährzellen c( oder »Nährzellgruppen« geht stets

derjenigen der drei primären Nährzeilen voraus. Die Letzteren hören

erst dann auf zu wachsen , wenn die Ersteren vollständig resorbirt

sind.

Ein Unterschied in dem Auflösungsprocess der primären und dem
der secundären Nährzellen findet insofern statt, als die primären
Nähr Zellen d Ire et resorbirt werden. Das einzige Symptom

ihrer ailmäiigeii Auflösung ist die Verminderung ihres Vohjmens, sie

verflüssigen sich an ihrer Oberfläche bis zu vollständigem Schwund und

zum Zerfall des bis zuletzt persistirenden Kernes.

Die Besorption der secundären Nährzeileo geht nur iheilweise

direct vor sich, zum grösseren Theil geschieht sh dadurch, dass die ge~

sammte Protoplasma -Masse der betreifenden Nährgruppe sich zertheilt

und die Theiistücke fsecundäre Nährballen) sich einzeln auflösen. Die

Zertheiiung kommt dadurch zu Stande, dass das Epithel der Eierstocks-

wand blasig anschwillt
j
genährt durch die superficielle Auflösung der

betreffenden Nährgruppe^ dass sodann aber die zu einem oder mehreren

grossen Protoplasmabailen zusammengezogenen Nährzeilen in amöboide

Bewegung gerathen , vermuthlich durch den Beiz , welchen die wach-

senden Epithelzelien auf sie ausüben , dass stumpfe Fortsätze gebildet

werden , welche in das Innere der Epithelzelien eindringen , sich dort

abschnüren
,
kuglig zusammenziehen und sodann rasch auflösen. Bei

allen Arten , bei welchen überhaupt secundäre Nährzelien vorkommen,

ist dieselbe Form des Aufiösungsprocesses constatirt worden. Das

Eode desselben besteht darin, dass die mit Protoplasma Lösung ge-

füllten Epsthelselien dieselbe durch Osmose wieder abgeben, und zwar

sehr wahrscheinlich nicht an das Blut , sondern direct an die Paren-

chymsäfte des Eierstocks und durch diese an die Eigruppe. Der Um-
stand, dass bei einer sehr grossen Anzahl compact zusammengehäufter

secundärer Nahrzellen (Moina) stets diejenigen zuerst resorbirt wer-

den, welche unmiitelbar an die Eigruppe ansiossen, spricht für diesen

letzteren, kürzeren Weg, der auch dadurch nicht der unwahrschein-

lichere wird
^
dass bei Daphnella nicht selten die von der Eigruppe

am meisten entfernte Nährgruppe zuerst resorbirt wird. Denn hier
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sind die Nährzellen selbst noch im Wachsthuoi begriffen und es steht somit

der AnDahme nichts im Wege, dass die gelöste Substanz zuerst den an

stossenden Nährgruppen zu Gute komme und erst bei deren Auflösung

der Eigroppe. Auch das Verhalten der ISährgruppen bei Daphnia
bildet eher eine Bestätigung . als eine Widerlegung dieser Auffassung,

denn obgleich auch dort die von der Eigruppe am weitesten entfernte

Nährgruppe regelmässig zuerst sich auflöst, so ist doch gerade hier

durch Anwesenheit einer grossen Menge blasiger Epitheizellen die Lei-

tung der gelösten Stoffe zur Eigruppe ungemein erleichtert.

Wenn aber auch nicht zweifelhaft sein kann, dass diese »secun-

dären Nährzelieii'i wirklich sind, was ihr Name besagt, dass sie

die Function haben, durch ihre Auflösung das Eiwachsthum zu fördern,

ja dasselbe überhaupt erst bis zu dem verlangten Grade utöghch zu

machen, so ist es doch sehr schwer, die Verhältnisse anzugeben, unier

welchen sie unentbehrhlch sind. Ich habe in der ersten Abhandlung

dieser »Studien« schon den Versuch gemacht, aus den bei Leptodora

beobachteten Thatsachen auf die Ursachen zurückzuscbliessen , welche

die ganze Erscheinung der secundären Nährzellen und der Nährzellen

überhaupt hervorriefen. Ich kam zu dem Schlüsse, dass dieselben

dann eintreten, wenn eine Eigrösse erreicht werden soll, welche

von einer Zelle durch blosse Ernährung vom Blute aus nicht erreicht

werden kann S e c u n d ä r e Näh rzellen ausser den primären wer-

den danach in solchen Fällen erwartet werden müssen , wo die Eier

eine sehr bedeutende Grösse besitzen.

Im Allgemeinen stimmen nun die Thatsachen mit diesem Postulat

der Theorie ganz gut. Vor Allem stimmt damit der Umstand , dass die

Einrichtung der secundären Nährzeilen vorwiegend bei derWinterei-

bildong auftritt, denn bei allen Daphnoiden sind — wie ich dies später

noch .näher begründen werde —- die Wintereier grösser als die Sommer-

eier, bei den meisten ist sogar der Unterschied im Volumen ein sehr

bedeutender. Auf diesen Umstand ist um so mehr Gewicht zu legen,

als man in diesem Fall ein Tertiuna comparationis hat , denn nicht die

absolute Grösse des Eies kann über die Nothwendigkeit entscheiden,

ob und wie viele Nährzellen der Eizelle zu assistiren .haben , sondern

die relative Grösse desselben, d. h, sein Verhällniss zur Maximal-

grösse, welche die betreffende Eizelle bei blosser Ernährung vom Blute

aus erreichen kann. Biese wiederum wird aber abhängen von dem

Maassstab, in welchem die zeiiigen Elemente des Körpers überhaupt

ausgeführt sind, bis zu einem gewissen Grade, innerhalb gewisser

Grenzen also von der Grösse des ganzen Körpers. Nun ist aber

die Körpergrösse, d. h. das Volumen des Körpers nur bei solchen Thie--
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reu durch die Angabe der Länge oder Höhe zu vergleiclieD , weiche

nahezu die gleiche Gestali besitzen , also etwa bei Arten derselben

Gattung
j die zum Theii doch als die grössere oder kleinere Ausführung

desselben Modells gelten können j nicht aber bei Thieren von stark

diiFerenter Gestalt, Da nun aber bei Arten derselben Gattung selten

die Körpergrösse hinreichend verschieden ist, so käme es hauptsächlich

auf die Vergleichung des Ei- und Körper- Volumens differenter

Arten an und da fehlt es an der Möglichkeit einer Yolumbestimmung

und wir müssen uns mit der nur sehr .ungefähren Durchmesser- Ver-

gleichung beheifen. Da ist denn oifenbar von hohem Werth, dass bei

den Daphnoiden von jeder Art zweierlei Eier gebildet werden , die man

ohne V/eitcres auf dieselbe Körpergrösse oder vielmehr direci auf die-

selbe vitale Leistungs- und Wachsthumsfähigkeii der Keimzelle be-

ziehen kann. Die eine Keimzelle soll zu dem kleineren Sommere!
^ die

andere zu dem viel grösscaren Wintere! werder? ; das Erstere wird mög-

lich gemacht schon durch die drei primären Nährzellen, das zweite aber

scheint bei Vielen erst durch die Zugabe secundärer Nährzelien mög-

lich zu werden und zwar gerade bei DenjenigeUj bei welchen die Diffe-

renz in der Girösse beider Eiarten bedeutend ist.

Von allen beobachteten Gattungen zeigt Moioa die grössle Zahl

secundärer Nährzelien, nämlich über vierzig, und gerade bei dieser

Gattung ist die Grossendifferenz beider Eiarten erheblicher, als bei

irgend einer anderen Gattung derselben Gruppe der Daphninae;
beide Eier sind sphäroid, der Durchmesser des Sommereies beträgt

0,12, der des Wintereies OßS) Mm,

Auch bei Daphnia ist die Differenz noch gross; beiderlei Eier

besitzen eine ovale Form; die Durchmesser des Sommereies betragen

0,25 und 0,19 Mm., die des Wintereies 0,38 und 0,2 1 Mm..

Allerdings ist nicht zu übersehen , dass bei den Polyphemioen
die Differenz ebenfalls eine sehr grosse ist, ohne dass die Wintereibil-

dung von der Auflösung secundärer Nährzellen begleitet würde. Hier

liegt es aber auf der Hand, dass diese Differenz gewissermassen künst-

lich hervorgerufen ist, dadurch, dass die Sommereier im Laufe der

phyletischen Entwicklung v/eit unter ihr ursprüngliches Volumen herab-

gesunken sind. Die Sommereier von Polyphemus und Byiho-
trephes sind dotterlos und so klein, dass kein Embryo aus ihnen her-

vorgehen könnte, bestünden nicht Einrichtungen, welche das Ei nach

seinem üebertritt in den Brutraum mit Nahrungsstoffen versorgten.

Diese Einrichtungen kommen aber nur den betreffenden Gattungen zu,

sind also ganz secundären Ursprungs und die Dotterarmuth der Eier

kann erst entstanden sein
,
während die eigenihümlichen Apparate für
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die ErnähruDg der Embryoneri sich ausbildeten. So werden also die

Sommereier der Staromfoncen dieser Gattungen viel weniger an Volu-

men hinter den Wintereiern zurückgestanden haben , als dies jetzt der

Fall ist und es ist sehr denkbar, dass die Einrichtung der Keim-

gruppeo für die Erzeugung von Sommereiem hier eigentlich ganz über-

fiüssig geworden ist und nur beibelialtei' wird^, 'weil sie eben von Alters

her überkommen ist.

Dass die eigsnihümliche chemische Zusammensetzung des Winter-

eies mit der Nahrungszu fuhr durch Nährzellen nichts direct zu thuii

hat, bew^eist der Umstand, dass diese auch bei der Bildung von Sommer-

eiero vorkommen kann (Daphnella, Sida), dass dies aber stets nut

bedeutender Grösse der Sommereier zusammentrifft, spricht für die

versuchte Deutung des Vorganges. Hier kann nun freilich die Grösse

des Sommereies nur durch Vergleich mit dem einer anderen An he-

uriheilt werden, und da das Tertium comparationis , die Körpergrössej

nur ungefähr sich abschätzen lässt, so kann dieser Vergleich nur ziem-

lich ungenau ausfallen. Indessen stimmen die beiden Sidinen: Sida

und Daphnella in der äusseren Gestalt ziemlich genau, Sida wird

bis 4 Mm. lang, Daphnella nur 1 Mm.j das Sommerei von Sida misst 0,35

auf 0,2!0 Mm. Durchmesser, das von Daphnella 0j30 auf 0,^3; es

ist somit keine Frage, dass im Verhältoiss zur Körpergrösse das Ei von

Daphnella sehr viel grösser ist, als das von Sida. Dementsprechend

entwickelt sich das Erstere mit Hülfe secundärer Nährzellen, das zweite

— soweit es w^enigstens das erw^achsene Thier betrifft •— ohne soicbt

Ist meine, oben mit einigem Vorbehalt gegebene Darstellung der Ei-

biidung bei jungen Sideo richtig, so würde dies der denkbar schärfste

Beweis für meine Theorie sein, denn danach entstünden die Sommer-

eier der jungen Siden mittelst secundärer Nährzellen, nicht aber die

der erwachsenen. Die Grösse der Eier ist bei jungen und alten Thieren

genau dieselbe — wie sich dies auch kaum anders erwarten Hess —

~

das Verhältniss der Eigrösse zwr Körpergrösse ist somit in der Jugend

ein ganz anderes, als im Alter und es kann nicht Wunder nehmen,

wenn bei jungen Thieren eine grössere Anzahl NährzelJen dem Ei zu

HüMo kommen müssen^ als im Alter«

Üeber die Ursachen , welche die Auflösung einer Keimgruppe oder

Keioizelle herbeiführen^ hab^m die Beobachtungen an hungernden Thie-

ren unerwarteten Aufschluss verschafft, sie zeigen
j dass dem Zerfall

eine Ernährungshemmung zu Grunde liegt. Obgleich sich dies

im Allgemeinen auch schon im Voraus erv/arten liess , so werfen

doch die Beobachtungen an Sida ein neues Licht auf den inneren Zu-

sammenhang der Vorgänge. Ich glaubte früher, nach den Erfahrungen
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auLeptodor a annehmen zu müssen , dass der Zerfall dadurch her-

vorgerufen werde, dass die betreffende Zelle oder Zeliengruppe das

»Maximum ihres Eigenwachsthums« erreicht hätte. Da sie auf dieser

nicht verharren kann, sondern protoplasmatische Zufuhr erhalten muss,

wenn sie noch weiter wachsen soll, so tritt also Auflösung ein, falls die

Zufuhr ausbleibt.

Obgleich ich nun diesen Schluss auch jetzt noch für richtig halte—
wird er doch von Neuem bestätigt durch den beobachteten Zerfall ein-

zeln vorrückender Keimgruppen bei Daphnella — so lehren doch

die Beobachtungen an derselben Daphnella , dass auch Keimgruppen in

Auflösung eintreten können, w^elche noch sehr klein, also noch sehr

weit von dem Maximum entfernt sind ; welches sie durch Ernährung

vom Blute aus erreichen können ^ und zwar nicht bei pathologisch ver-

änderter , sondern bei normaler Blutbeschaffenheit. Wenn nun — wie

die Beobachtungen an hungernden Siden zeigen eine Ernährungs-

hemmung die Ursache der eintretenden Resorption ist, so drängt sich

die Frage auf , wie es möglich ist, dass die eine Keimgruppe , welche

doch von demselben Blute umspült wird , so viel schlechter ernährt

werden kann , als eine andere , dicht neben ihr liegende , und die Ant-

wort kann wohl nur die sein, dass einzelne Keimgruppen (die

eibildendeo) eine stärkere Anziehungskraft auf die Nah-
rungsstoffe des Blutes ausüben, als die anderen, denen

sie dadurch entzogen werden. In dieser Annahme liegt durchaus nichts

Mystisches , wir können uns sogar die Ursache einer solchen stärkeren

Assimilationskraft ganz wohl in dem lebhafteren Stoffwechsel der ein-

mal auf dem Wege der Eibiidung begriffenen Zellgruppe vorstellen.

Jedenfalls giebt es analoge Fälle genug und einige lassen sich direct

beobachten, wie z. B. die Anziehungski'aft der durch Copulatioo ent-

standenen wachsenden Spore der Schleimpilze (Mucorineen) auf das

Protoplasma der ürogebu'og.

So möchte ich mich v/ohl geirrt haben, wenn ich früher annahm,

dass diejenige Zelle einer Keimgruppe zur Eizelle werde, welche hinter

den anderen um ein Geringes in der Enlwicklung zurückgeblieben
sei. Ich gründete diese Annahme auf den Satz, dass Zellen, die auf

dem Maximum ihres Eigenwachsihums angelangt sind, sich aufzulösen,

beginnen , wenn ihnen nicht Protoplasma in Lösung zugeführt wird.

Dies würde nun allerdings zu dem Schlüsse führen , dass von zwei

nahezu gleich weit entwickelten Keimzellen nur diejenige das Maximum
überschreiten kann, weiche hinter der anderen so lange zurückbleibt,

bis diese das Maximum erreicht hat und nun beginnt, sich aufzulösen

uiid dadurch protoplasma tische Lösung liefert für die im Wachsthum
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zurückgebliebene Zelle« Allein bei de'o Keimgnippen der Daphnoideo

handelt es sich nicht um zwei, sondern ism vier Zellen imd es ist

kaum denkbar 5 dass stets drei davon absolut genau gleichen Schritt

halten sollten im Wachsthiim und nur die vierte um ein (nicht zu be-

obachtendes Minimum) hinter ihnen zurückbliebe. Sobald aber dies

nicht der Fall ist, sobald unter den vieren zwei etwas zurückbleiben,

niiissteo auch zwei das Maxiraum überschreiten und einen Anlauf zur

Eibiklung nehmen . D i e s k o m m t a b e r n i e m a 1 s v o r.

Aus diesem Grunde gebe ich der entgegengesetzten Ansicht den

Vorzug, dass nicht die etwas zurückbleibende, sorsdero

V i e I m e h r d i e d e n übrigen xini e i n G e r i o g e s v o r a u s g e e i 1

1

1

Keimzelle zur Eizelle wird, und zwar dadurch , dass sie durch

den in ihr lebhafter thatigen Siofl'wechsel ein stärkeres Attractions-

centrum bildet, welchem die Nahrungsstoffe reichlicher zufliessen
, als

den drei anderen Zellen, üebrigens ist es selbstverständlich, dass die

Entscheidung darüber, w-elche der vier Zellen zum Ei werden soll^ nicht

allein von den jedesmaligen WachsthumsVerhältnissen derselben ab-

hängt; soedeni dass dabei sehr wesentlich die überlieferte und durch

lange Generatiorisreihen hindurch vererbte Gewohnheit der dritten Zelle

in Betracht kommt» So gut wir instinctive Handlungen (Bewegungs

-

GooäbinationeD) auf vererbte Prädispositionen gewisser Ganglienzellen

für combinaiorische Leitung der eintretenden Erregung auf geV^issen

Nervenbahnen beziehen, müssen wir auch annehmen, dass die durch

alle die zahlreichen Glieder der Daphnoiden hindurchgehende Fähig-

keit der dritten Zelle der Keimgröppen, zum Ei heranzuw^achsen , nicht

blos auf der in jedem einzelnen Falle neu zu prüfenden Ueberlegenheit

dieser Zelle beruhe, sondern auf einer durch lange Vererbung ailmälig

fixirten Prädisposition zur Eiwerdung, die dann freilich wiederum eine

solche Ueberlegenheit setzt. Rascheres Heranwachsen und ener-

gischerer Stoffwechsel dieser Zelle in Folge begünstigter Lage
werden deshalb nur die letzten ürsacheo seiUj auf we'-che die heutige
Ueberlegenheii dieser Zelle zurtickzuführen ist und man darf wohl aus

dem gelegentlichen, wenn auch seltenen Vorkommniss, dass die zweite

Zelle zum Ei wird
^
den Schluss ziehen , dass ursprünglich ein Kampf

zwischen zweiter und dritter Zelle stattgefunden und erst ailmälig der

Sieg sich auf Seite der dritten fixirt hat.

Genau dasselbe wird man auch für die drei Nährzellen zugebert

müssen
;
es handelt sich hier um die Vererbung einer längst fest gewor-

denen Einrichtung, und wenn wir uns nach deren Ursachen umsehen,

so kann es sich dabei nur um die letzten Ursachen handeln, um die-
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jenigen ^ welche die Gewohnheit der Zelleia, Ei- oder Nahrselle zu,

werden, hervorgerufen haben.

Mon könnte nun vielleicht geneigt sein , die Ursache , warum bei

den Nährzellen Auflösung eintritt, nicht in ihnen selbst za suchen, die-

selbe also nicht davon abzuleiten, dass sie auf dem erreichten Maximum
ihres Eigenwachsthums nicht stehen bleiben können, sondern vielmehr

in den Eigenschaften der Eizelle, in der für dieselbe postulirten Assi -

milationsen ergie. Man würde sich dann also vorstellen, dass die

wachsende Eizelle zersetzend auf die Nährzelien einwirke. Dagegen

aber spräche entschieden die Beobachtung, dass bei Da ph n e 11 a öfters,

beiDaphnia sogar regelmässig nicht diejenige von mehreren Nähr-

gruppen zuerst in Aoflösung übergeht, weiche unmittelbar an die

Eigruppe anstosst, sondern vielmehr diejenige, welche ihr am fernsten

liegt. Es kann aber unmöglich angenommen werden , dass eine Äo-

ziehungskraft irgend welcher Art in der Ferne stärker wirke , als in

der Nähe,

Auf diese Weise würden, soviel ich sehe, die bis jetzt vorliegenden

Beobachtungen theoretisch in Einklang gesetzt: einerseits die Wachs-

Ihums- und Resorptions- Erscheinungen bei der normalen Eientwick-

Jung, andererseits die pathologischen Erscheinungen der Besorption,

welche bei hungernden Thieren eintreten. Es erklärt sich so vor Allem

I auch die bei Letzleren sich stets wiederholende, auffallende Erschei-

nung , dass nicht alle Keimgruppen gleichzeitig sich rückzubilden be-

ginnen, sondern dass der Auflösungsprocess successiv auftritt und in

£ einer bestimmten Heihenfolge eine Keimgruppe nach der anderen be-

t fällt, wie dies oben bei Sida im Näheren dargelegt wurde. Uebrigens

betrachte ich auch diese theoretische Zurechtlegung nur als eine provi-

rische, da vor Allem erst eine breitere Basis von Thatsachen vorhan--

..v;ri sein muss, ehe sich mit Sicherheit eine Theorie aufbauen lässt.

Wenn aber auch die x\!lgeröeinheit der Eiorichtüng der Keim-
igruppeo auf ein sehr hohes Alter derselben schiiessen lässt, so

! deuten doch gewisse Erscheinungen auf einen noch älteren Modus der

Eibiidung hin, auf den denkbar einfachsten, bei welchem jede Keim-

jzelie Dotter abscheidet und zum Ei wird. Ich wüsste wenigstens dem
vorübergehenden Auftreten von Dotterelementen in den drei primären

^^ährzellen , w^ie es bei mehreren Arien— Daphneila, Sida; Moina,

Mi a c r 0 1 h r i X , B y t h ot h r e p h e s — beobachtet wurde , keine irgend

lennenswerthe physiologische Bedeutung zuzuschreiben und möchte es

lur als phyietische Reminiscenz auffassen. In allen genau verfolgten

i^ällen handelt es sich immer nur um einen ersten Anlauf zur Dotter-

»hscheidung, auf welchen dann Stillstand eintritt.
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Bei den meisten der erwähnten Arten sind es immer nur die

Wi n te r e i e r j bei deren Bildung abortive Dotterkörnchen in den Nähr-

zelleo auftreten imd man würde daraus wohl auf das höhere Alter der

Wintereier schliessen dürfen, wenn nicht bei Macroihrix auch die

Sommerkeimgruppen dieselbe Erscheinung zeigten,
•

Was schliesslich die Bildung der Eihüllen angebt, so ist auch

hier eine Uebersicht der Erscheinungen nicht ohne Interesse.

Alle Daphnoiden-Eier besitzen eine Dotte r h a u t, d. h. eine

cutieii'are Erhärtung der äussersten Schicht des Eies^ ein Umwandlungs-

prodüct des Protoplasma. Diese Dotterhaut ist structurlos und sehr zart

bei allen Sommer eiern, sowie bei denjenigen Winter eiern,

welche nicht frei , sondern eingeschlossen in einer accessorischen, von

der abgestreiften Haut des Mutierihieres gebildeten Hülle abgelegt

werden

.

Bei allen Daphnoädenj deren Wintereier frei in's Wasser ab-

gelegt werden j ist die Dotterhaut derber, entweder nur einfach ver-

dickt, oder aber doppelschichtig und häufig noch mit einer accessorischeo

Hülle umgeben.

So erhält das Winterei der Polyphemiden eine doppelschich-

tige, sehr dicke Doiteriiaut, deren Bildung durch einen Scheidungs-

process der vorher gleichmässig gemischten Eibestandtheile eingeleitet

wird: das Protoplasma tritt an die Oberflache, das Deutoplasoia

wird in die Tiefe gedrängt. Zu dieser derben Doppelhülle kommt dann

bei Byihotrephes noch eine körnige, von drüsigen Hypödermiszellen

gelieferte, harte Hüllschicht hinzu, bei Polyphemus eine in Wasser

schweilbare 5
vom Eileiter abgeschiedene Galiertschicbt von bedeuteB"

dem Umfang.

Aber nicht allein bei den Polyphemiden kommt es nicht zur

Bildung eines sog. Ephippium, sondern auch bei dem grössten Theii

der D a p h n i d e n fehlt dasselbe. So in der Sobfamilie der • S i d i n a e

,

in welcher {bei Sidaj eine doppelschichtige Dotterhaut nebst dünner,

klebrigor, voni erweiterten Anfangstheil des EJ Seiters gelieferter Gallert-

schiciil den einzigen Schütz der Wintereier bildet,

in der Grnppe der Lynceinae begegnen wir zuerst der Einrieb -

tö:ng, dass die Wintereier in der abgestreiften Körperhaut der Mütter,

als in einer schützenden Hülle abgelegt werden. Dennoch kommt es

hier noch nicht zur Bildimg eigentlicher Ephippien, in dem Sinne wie

bei Daphnia und Verwandten, wohl aber zeigen sich die ersten

Schritte zu jener comphcirten Umgestaltung der Schalendecke, indem
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bei einigen Arten dieser Theil der Schale zur Zeit der Wintereibildung

sich erheblich verdickt, bei einer sogar eine Art von Loge zur Aufnahme

des einzigen Eies zeigt.

Erst in der Subfamilie der Daphnin ae findet sich jene coniplicirte

und für den Schutz und die Verbreitung der eintrocknenden oder über-

winternden Eier wirksamste Einrichtung der Ephippien. Auch hier

aber kommt sie nur bei der einen Reihe von Gattungen (Daphnia,
imocephaius, Sca pholeberis^ G eri odaphnia

,
Moina) vor,

fehlt aber bei denjenigen der z v. eiten Reihe ( M a c r o t h r i x , P a s i t h e a

,

Bosmina). Bei letzteren werden die Eier in der unveränderten

Schalenhaut der Mutter abgelegt, wie bei den meisten Ly n cei n e n . bei

den ersteren aber, also bei der GaitUTig Daphnia und ihren uächslen

Verwandten wandelt sich die Schale der Mutter zu einem förmlichen

Eibehälter um, mit zwei oder (Moina rectirostris) auch nur einer

Loge zur Aufnahme je einen Eies und mit einem aus sechseckigen

zelligen Räumen gebildeten, später mit Luft sich füllenden Sch vv i mm-
gürteL

Interessant ist auch der offenbare Zusammenhang z w i s c h e n

dem Ephippium und der Anzahl der gleichzeitig produ-
cirten Winter ei er. Da die Loge des Ephippiums dadurch gebildet

wird, dass die beiden Seitentheile des Schalenrückens aneinander

schliessen und nur je eine flache Nische enthaileii, welche mit der an-

dern Seite zusammen gerade zur Aufnahme eines Eies gross genug ist,

so können also nie meh re r e Eier in der Querrichtung nebeoeioander

in das Ephippium aufgenommen werden, vielmehr nur in der Längs-

richtung, hinter einander. Da indessen der Rücken des Thieres nicht

lang ist, so bleibt höchstens für iwei Logen Raum, und so finden wir,

dass alle Daphniden, welche eigentliche Ephippien hervorbringen,

nur zwei Wintereier gleichzeitig zur Reife, bringen, einige sogar nur

eines (Moina paradoxa) Bei allen andern Daphn oi den wird die Anzahl

der Wintereier our durch die Leistungsfähigkeii des Thisres bestimmt,

sie hängt wesentlich ah von der relativen Grösse der Eier; kleine Art.en

mit relativ grossen Eiern (viele Lynceinen) bringen nur ein Ei auf ein

Mal hervor, grosse Arten mit relativ kleinen Eiern (Sida, Eurycer«-

cus), deren zehn oder selbst zwanzig, ja bei ein und derselben Art

!:}roduciren junge Individuen bedeutend weniger Wintereier als alte

,

S i d a )

,
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III.

Die Abhängigkeit der Embryonal-Eiitwicldiiiig Yom

Fruchtwasser der Mutter.

Wenn man Sommereier irgend einer Daphnide ans dem Brutraum

lierausnimmt , so entwickeln sie sich nicht weiter, zerfallen vielmehr

nach kurzer Zeit in dem umgebenden Wasser und zwar nicht nur im

Beginn der effi!)ryonalen Entwicklung, sondern auch in jedem späteren

Stadium. Erst der reife^ mit Chitinhaut bekleidete Embryo verträgt die

Einwirkung des Wassers.

Es ist sonderbar, dass man dieser Thatsache bisher so wenig Aui--

inerksamkeit geschenkt hat. Der einzige der zahlreichen Schriftsteller

über Daphniden, bei dem ich sie erwähnt finde, ist Lübroce. Er sagt

darüber: »Ich weiss nicht, ob die Berührung lebenden Gewebes (of

living membrane) nothwendig ist für die Entwicklung dieser Eier, aber

es ist sicher, dass keines von denjenigen am Leben blieb, welche ich

behufs UeberwachuDg (der Entwicklung) aus dem Brutraum entfernt

hatten
'^i

,

Die Thatsache ist unzweifelhaft richtig, und ich kann noch eine

zweite hinzufügen, die auf die Ursache derselben noch deutlicher hin-

weist„ Wenn man ein trächtiges Weibchen von Daphnia Pul e x län-

gere Zeil onier sehr schwachem Druck des Deckgläschens beobachtet

hat, so bleibt das Thier, wieder in frisches Wasser gesetzt, lebendig und

erholt sich oft vollständig wieder, die Embryonen aber in seinem

B r u t r a u ni sterben f a s t im m e r a b. Solche eingeklemmte Thiere

suchen sieb nämlich zu befreien und schlagen besonders mächtig mit

dem Hinterleib auf und ab. Dabei aber öffnen sie jedesmal den Brut-

r'aum , mid wenn dies oft hintereinander geschieht, so sterben d?e

Eier ab.

Beide Thatsachen zusammen lassen schliesseB, dass der Brutraum

mit einer Flüssigkeit erfüllt ist, welche nic!;t reines Wasser ist, sondern

sich in Dichtigkeit und Zusammensetzung, wie in ihrer osmotischen

Wirkung auf zarte Gewebe anders verhält, als Wasser.

i) An accouDt of the two raethods of reproduction in Daphnia and of the

stmcture of the epbippium. Philosoph, Transact. of Royal Soc. of London. V. U7,

p. 91. 1857.
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Dass dieser Flüssigkeit aber noch eine ganz andere , als blos

schützende Bedeutung zukomroen mxiss, dass sie eine wesentliche

Quelle der Ernährung für den sich entwickelnden Embryo ist, das lasst

sich aus einer Reihe anderer Thatsachen ableiten.

Sommereier von Bythotrephes sind ungenjein klein (Fig. 2l4j

frisch in den Brutraum übergetreten , maassen sie bei eioem jungen

Weibeben 0,099 Mm. im langen Durchmesser, 0,08S Bim. im kurzen.

Kurze Zeit vor dem Ausschlüpfen maassen die Embryonen desselben

Weibchens in der zusammengekrümmten Lage, welche sie im Brutraum

annehmen, 0,99 Mm. in der Länge und etwa 0,49 Mm. in der Dicke,

sie waren also um das Zehnfache in der Länge und das Sechsfache in

der Dicke gewachsen, und dabei sind wede;^ die Extremitäten, noch der

lange Schwanz mitgerechnet ! Das Auge des Embryo w^ar fast genau

doppelt so gross^ als das Ei, aus welchem sich der ganze Embryo ent-

wickelt hatte! Die Embryonen erreichen hier eine Grösse, W'elche der

des Mutterthieres nicht sehr bedeutend nachsteht. Ein zum ersten Mal

trächtiges Mutterthier maass in der Länge vom Auge bis zum After

21,3 Mm,, seine beiden Jungen kurze Zeit nach der Geburt dagegen

1,8 Mm.
Ein so colossales Wachsthum wäre nicht möglich, wenn nicht das

Ei eine stete Zufuhr von IS abrang bezöge, es muss also der Brutraum

mit einer ernährenden Flüssigkeit gefüllt sein, deren feste Bestondlhoilo

sich vom Blute der Mutter aus stets wieder ersetzen, ja mm darf w^eiler

gehen und schon aus den erwähnten Grössendifferenzen den Schluss

ableiten: das Frucht wasser muss i n se i n e r Z usammense tz-

ung und nährenden Kraft dem Blute gleichkommen oder

dasselbe übertreffen.

Dies gilt natürlich nicht sofort für alle Daphnoiden, doch ist

Bythotrephes nicht die einzige Gattung, bei weicher die Grössen-

diftferenz zwischen Ei und Embryo so erbeblich ist. Bei Polyp he mus
Oculus fand ich das frisch in den Brutraum übergetretene kuglige Ei

nur 0,08 Mm. dick, während der reife Embryo m zusammengekrümmier

Lage ohne den Schwanz 0,40 Mm. maass^ mit diesem aber 0,50 Moi.

Auch bei der Galtung Moi na ist die Differenz noch sehr erheblich.

Das dotterarme Ei von Moi na rectirostris misst 0/12—0,1 5 Mm. im

Durchmesser, der reife Embryo mehr als das Dreifache: 0^43—0,65 Mm.
Aehniiche Zahlen liefert Moi na paradoxa n, sp. ; das kuglige Ei,

misst nur 0,12 Mm., der Embryo dagegen 0,65 Mm. vom Kopf bis an

die Basis der Schwanzborsteno

Weniger bedeutend, wenn auch immer noch erheblich genug, ist

die Difierenz bei denjenigeri Daphnoiden, deren Eier eine bedeutende

Zeitsclii'ift f. wisjsensch. Zoologie. XXVlIi. Bd. i 2
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Menge von Deutoplasma enthalten. Eio Somo^erei von Daph nia Pulex

misst 0/25 Mro. in der Länge und 0,4 9 Mm. in der Dicke, der Embryo

dagegen 0,55 auf 0,^5 Mra. Das Ei von S i m ocepb alu s Vei o hj s

niissi 0,2'^ auf 0,18 Mm., der Embr^/o 0,55 auf etwa 0,S7 Mm. Dicke;

das Ei von Ceriodaphnia miicronata 0,16 auf 0,1 g Mm., der Em-
bryo 0,32 auf 0,15 Mm. ; das Ei von P a s i tb e a r e c t i r o s t r i s 0,18

auf 0,4 3 MoK, der reife Embryo dagegen 0,30 auf 0,16 Mm.; das Ei

von Bosmina iongispina Oj'ii auf 0,17 Mm., der Embryo 0,36 auf

etwa 0,21 Mm. Dicke.

Aus der Familie der Sidi n en misst das Ei von Si da cry s ta 1 i i na

0,34 Mm, auf 0,20 Mm., der Embryo 0,74 auf 0,28 Mm.; das Ei von

Daphnella bracbyura 0,30 auf 0,13 Mm., der Embryo 0,45 auf

0,18 Mm.
Endlich nsögen auch noch einige Daten aus der Gruppe der Lyn-

c eine n hier folgen . Das Sommerei von Camptocercus macrurus
misst 0,17 auf 0,12 Mm., der Embryo 0,35 auf 0,16 Mm. ; das Ei von

Pleuroxus trigonellus misst 0,22 auf 0,11 Mm., der Embryo

0,27 auf 0,16 Mm.; das Ei von Pieurosus exiguus 0,12 auf

0,08 Mm., der Embryo 0,21 auf 0,10 Mm,

Diese Zahlen geniigen wohl , um zu beweisen , dass bei allen

Daphnoiden eine erhebliche Yolumzunahme d?e embryonale Ent-

wicklung begleilet; es giebt indessen noch eine Erscheinung, welche

dasselbe auf einfacherem Wege beweist. Leydig machte zuerst darauf

aufmerksam, dass man »häufig« neben den Embryonen ^)leere und zu-

sammengerollte Eischalen« im Brutraum beobachte. Dohrn hat dann

später gezeigt, dass dieselben nicht von verdorbenen Eiern herrühren,

Wie Leybkg meinte, sondern dass es die Dotterhäute der zu Embryonen

enlwickeiteo Eier sind, die zu einer gewissen Entwickiungsperiode ab-

gestreift werden. »Da sich später eine Lafvenhaut um den Embryo bil-

det, wird das Chorion (die Doiterhaut) tlberflüs.sig und zu eng für den

Embryo; es platzt und rollt sich dann in eigenthümlicher Weise zusam-

meo« Ii. s. w.^). Die Thatsache ist richtig, mit ihrer Erklärung bin ^ch

nur in dem einen Panct nicht einverstanden, als es wohl nicht die Bil-

dung einer Larvenhaut ist, welche die Dotterhaut zu eng werden iässt,

sondern vielmehr die bedeutende Volumvermehrung des Embryo im

Ganzen. Der Embryo schwillt derraassen an, dass er die

Eihaut sprengt, und so dürfen diese zusammengerollten Eihäute

uns als ein sicherer Beweis dienen, dass das Volum des Embryo sich

über die Ausdehnungsfähigkeit der Eihäute hinaus sich vergrössert hat.

1) Dohrn, Unlersüchungen über Bau und Entwicfeelung der Arthropoden,

Leipzig i 870, p. .54.
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Wenn aber auch bei allen Daphuoiden ein Wachstbuni die Embryo-

naibildung begleitet, so ist dies doch keineswegs überall gleich stark,

vielmehr s e h r v e r s c h i e d e n , wie schon aus den angeführten Zahlen

hervorgeht. Bei By thotrepbes übertrifft der Embryo das Ei um mehr

als das Zehnfache^ bei Polyph emos um das Fliiif- bis Sechsfache, bei

Moina nur um das Dreifache, bei Daphnia gar n'ur um das Zweifache

seiner Länge ^)

.

Berücksichtigt man nun; dass bei By thotrepbes (wie auch bei

Polyphemus) kein Deutoplasma (Dotter) vorhanden ist, sondern

das Ei nur aus Protoplasma besteht, dass ferner bei Moina swar

etwaS; aber nur sehr wenig Dotter dem Sommerei beigegeben wird, bei

Daphnia dagegen eine grosse Menge von Dotter, so stellt sich heraus,

dass die Menge des Dotters im umgekehrten Verhältniss steht zur

Grössendifferenz zwischen Ei und Embryo^ oder mit andern Worten

^

dass der mangelnde Dotter durch Nahrungszufuhr aus dem Blute der

Mutter ersetzt wird ^ dass diese Nahrungszufuhr eine um so intensivere

ist, je W'eniger Dotter dem Ei beigegeben wird.

In bestem Einklang nüi diesem Resultat steht nun die Thatsache,

dass bei den Arten mit dotterarmen Eiern besondere ana-

tomische Einrichtungen getroffen sind, um dem Frucht-
wasser nährende Besiandt heile zuzuführen.

Ich will zuerst diese Einrichtungen schildern und erst später dann

zu der Frage übergehen, ob wir auch bei den übrigen Daphnoiden
von einer Ernährung der Embryonen reden dürfen.

Zuerst fiel mir eine solche Einrichtung bei Moina auf und zwar bei

M. rectirostris. Ich nenne dieselbe Nährboden, Bei allen Weib-

chen nämlich, welche Sommereier im Brutraum oder im Ovarium tra-

gen, zeigt sich der grösste Theil des Bodens der Bruthöhie in sehr eigen-

thümlicher Weise angeschwollen und aufgew^uistel ; scharfe Ränder um-
säumen diese Hautwucherong , welche wie ein Sattel dern Rücken des

Thieres aufliegt (Fig. 18, Nh], Sie besteht nur aus der äussern Körper-

haut, d. h. aus der an dieser Stelle sehr zarleo Ohitindecke und der

Hypodermis. Letzlere, als der lebendige Theil der Haut, spielt bei ihrer

Entstehung die Hauptrolle. Dieser Nährboden entsteht durch eine eigen-

\) Es versteht sich, dass diese Zahlen nur relativen Werth haben. Genau ge-

nommen rnüsste nicht der Durchmesser, sondern das Vohim geniessen und ver-

glichen werden. Dies wäre zwar bei einem regehnässig gestaileieo Ei wohl mög-
lich, nicht aber bei dem in zahlreiche dünne Fortsätze aüs!aufen?ieu Embryo, Es

kommt indessen hier nicht auf mathematische Genauigkeit an, und die Vergleichang

der Durchmesser genügt wohl vollständig, vnis eine bedeutende Voluradifierenz

festzustellen.

12*
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ibiimläche Wiicheruog der Hypoderoiis. Dieselbe erhebt sich nämlich zu

kleinen, in regelmässigen Abständen siebenden Säulen oder Pfeilern,

weiche zuerst ganz niedrig sind (Fig. 4 4, Nb), alhnälig aber eine be-

deutende Höhe (bei Mol na paradoxa bis 0,06 Mm.) erreichen und

welche oben durch kleine Rundbogen miteinander zu einem Hypodermis-

gawölbe verbunden sind, über welches dann die äusserst feine Chitin-

haut hinläuft. Die Pfeiler entspringen natürlich ebenfalls aus einer

Hypodermislage, und zwar verläuft diese gerade, rucht in Bogen, und

muss keine geschlossene Platte darstellen, sondern von
Lücken durchbrochen sein. Man kann dies zwar nicht direct

wahrnehmen; muss es aber daraus schliessen, dass zwischen den
Pfeilern eine lebhafte Blutcircula tion stattfindet. Der

morphologische Vorgang der Nährbodenbildung besteht also in einer

Spaltung der Hypoder mis in ein oberflächliches und ein

tiefes Blatt, hervorgerufen durch die Bildung von Pfei-

lern, welche durch ihr Wachsthum die beiden Blätter

immer w^eiter auseinander treiben.

Diese Pfeiler chitinisiren so wenig wie die »Stützfasern« der Daph-

nidenschale, mit denen sie die grösste Aehniichkeit haben ; sie bleiben

weich und zeigen eine zarte Längsstreifung, sowie einzelne bald dicht

unter der Oberfläche des Nährbodens, bald in oder an den Pfeilern

selbst gelegene Kerne (Fig. 37 A), Offenbar haben sie keine andere

Aufgabe; als die rein mechanische, die beiden Blätter der Hypodermis

auseinanderzuhalten und so Hallen herzustellen, in denen das Blut cir-

cuiiren kann. Von der Fläche gesehen, erscheinen die Pfeiler im op-

tischen Querschnitt als dreieckige oder sternförmige Figuren, w^elche in

ziemlich regelmässigen Abständen liegen und durch feine Ausläufer (die

Bogen der Arcaden) verbunden sind.

Die Structur des Nährbodens hat somit die grösste Aehniichkeit mit

dem Bau der Schale, die ja auch aus zwei Hypodermisblättern be-

steht, welche durch Pfeiler, wenn auch meist durch kürzere, ausein-

ander gehalten werden (Fig. 46 von Lyn ceus la me Flatus). Auch die

Genese beider Körpertheile ist im Grunde dieselbe, da auch die Pfeiler

(Stützfasern) der Schale nicht etw^a durch nachträgliche Verbindung der

vorher getrennten Blätter der Haut entstehen, sondern vielmehr — wie

ich an Leptodora gezeigt habe durch unvollkommene Trennung

dieser Blätter i)
, Der einzige wesentliche Unterschied zwischen Nähr-

boden und Schale besteht darin, dass ersterer nur auf der einen Seite

-1) Vergleiche die Abbildung Fig. 25 der wachsenden Schale der jungen Lep^
todora in der Ahhandlune l dieser »Beiträo;e«.
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(gegen den Brutraum hin) von einer Coticiila überzogen ist, letztere aber

auf ihren beiden Flächen.

Von der Seite betrachtet, zeigt der iVährboden von Moiaa eigen-

thümliche Ausschnitte an seinem ODtern Rande
^

vergleichbar etwa

romanischen Fensterbögen. Es sind ihrer vier; sie rühren daher, dass

an diesen Stellen die vom Rücken gegen die Beine herabziehenden Mus-

keln die Bildung des Nährbodens unterbrechen (Fig, 4 8)

.

Dass nun dieser »Nährb oden^( sYirklich der Function vorsteht,

welche der Name andeutet, kann aus verschiedenen Umständen er-

schlossen werden.

Zuerst aus der schon erwähnten Blute irculation. Dieselbe

lässt sich leicht constatiren, da auch an todlen Thieren stets noch viele

Blutkörperchen im Innern des Nährbodens nachweisbar sind, theils in den

Lücken des Gewebes, theils den Pfeilern anhaftend (Fig. 37 A, Bl).

üebrigens ist die Blutströmung keine rasche; man sieht im Gegen-

theil aof lebenden Thier oft sehr deuthch, wie die einzelnen Blutkörper-

chen langsam und unstet in dem Labyrinth dieser Hallen umherirren,

und es ist nicht selten möglich, emzelne unter ihnen einige Zeit hin-

durch zu verfolgen. Man gewinnt bei diesen Beobachtungen sehr bald

die Ueberzeugung, dass im Innern des Nährbodens eine relative Stau-

ung des ßlutstromes stattfindet. Eine solche muss aber dem

Durchtritt von Biutbestandtheiien in den Brutraum sehr günstig sein,

denn sie setzt einen erhöhten Blutdruck voraus, und es ist bekannt,

dass die Geschwindigkeit der Filtration in directem Verhältniss steht zu

dem Druck, mit welchem die Flüssigkeit auf der Membran lastet,

Dass der Blutdruck in der Tbat ein erhöhter^ geht nicht nur aus der

Yerlangsamung des dem Herzen zustrebenden Blutstromes hervor, son-

dern auch noch aus der einfachen Thatsache, dass der Nährboden
zusammen fällt, sobald man diesen Druck vermin de rt.

Dies kann einfach dadurch geschehen j dass man das Thier ver-

wundet und somit einen Theil des Blutes ausfliessen lässL Man erkennt

dann, dass die Stützpfeiler des Nährbodens (wie übrigens auch die der

Schale) nur eine sehr geringe Tragkraft besitzen, dass sie das Gewölbe

zusammensinken lassen, sobald dasselbe nicht mit Blut geschwellt ist.

Damit wäre nun, streng genommen, nur bev^iesen, dass überhaupt

ein gewisser Blutdruck im Nährboden vorhanden ist. Man kann aber

diesen Druck noch auf eine andere normale Weise vermindern , und

diese lässt uns zugleich erratheo, auf welche Weise ein höherer Blut-

druck in diesem Theil zu Stande kommen knnn, ja muss.
Ich muss vorausschicken, dass die Schale der weiblichen Moina

zwar ganz wie die anderer Daphninen gebaut ist, dass aber durch ihren
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Baupttheil, der die Decke der Brathöhle bildet, nur so lange ein Biut-

slrom hindurchgeht, als das Thier Dicht trächtig ist. Nur im Anfang der

Trächtigkeit, so lange die kleinen
^
wenn auch zahlreichen Eier noch

keinen erhebhcheo Druck auf die Schale ausüben können , sieht mau

noch einen lebhaften Blutstrom durch den medianeii, von Stützpfeilern

freien Blutsinns derselben dem Herzen zoeilen ; sobald aber dieEnsbryo-

nen etwas heranwachsen, dehnen sie die Schale so mächtig aos, dass

i h r e b e i d e n B i ä tt e r e n g a u f e i n a n d e r g c p r e s s t w e r d e n und
dass jede Girculation in ihr aufhört. Sie wird dabei so dünn,

dass sie ganz den histologischen Gharacter der Schale, als einer Haut-

diiplicatur, verliert, dass weder ein Binnenraum, noch Stützfasern zu

sehen sind, vielmehr nur bei starker Vergrösserung und mit Mühe die

beiden äusserst dünnen und dicht aufeinander gepressten Hypodermis-

biätter erkannt werden können (Fig, 38) . Wie zw'ei grosse ovale Säcke,

die durch eine mediane Furche voneinander geschieden werden
^ so

sitzen die beiden mit Embryonen gefüllten Scbalenhälften dem Rücken

des Thieres auf (Fig. 36).

Beobachtet man nun ein solches Weibchen bei schwachem Druck

des Deckgläschens j so gelingt es leicht, in den Lücken zwischen den

Embryonen bis auf den Nährboden zu sehen, und o.an erkennt dann,

dass derselbe prall mit Blut gefüllt ist. Lässt man nun aber nach Ent-

fernung des Deckglases durch leisen Druck auf den Brutsack mittelst

einer Nadel und gleichzeitiger Abwärtsbeugung des Abdomens die Em-
bryonen austreten^ so fällt sogleich der Nährboden zusammen, verliert

vollständig seine frühere Prallheit und gleichzeitig bahnt sich das Blut

wieder seinen Weg durch die Schale,

Daraus geht also hervor, dass eine Art von A o lagoo i sni us

besteht zwiscbeh der Blutcirculation der Schale und der-

jenigen des Nä h r b o d e n s. Dieselbe Quantität Blut, welche vor der

Trächtigkeit die Schale durcbströml, muss während derselben ihren

Weg zum Herzen durch den Nährboden nehmen ; einen andern neuen

Weg giebt es nicht. Nun ist aber der Binoenraum der Schale — soweit

sich das abschätzen lässt — ein bedeutend grösserer Raum , als der

Binnenräum des Nährbodens.^ so dass nothwendig im Nährboden ein

erhöhter Druck herrschen muss, sobald dem Blute der Weg durch die

Schale versperrt ist. Es mag sein, dass noch besondere Einrichtungen

hinzukommen, etwa in der Zahl und Anordnung der Ein- und Aus-

Üussöffnungen des Nährbodens^ doch lässt sich darüber nichts in Er-

fahrung bringen, da man die untere Lamelle des Nährbodens nie von

der Fläche zu sehen bekommt. Ich denke mir sie, wie die obere, als ein

Netz mit grösseren und kleineren Möschen/ Dass thatsächlich ein sehr
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erheblicher Druck im Innern des Nährbodens besleheo miiss und zwar ein

stärkerer als im Inriern des Brutraumes, geht schon aus der einfachen

Thatsache hervor, dass der weiche , leicht zusammensinkende Nähr-

boden vom Gegendruck der Embryonen nicht zusammengepressi wird!

Daraus allein liesse sich schon mit Sicheilieit ableiten, dass eine Filtra-

tion von Blulbestandiheilen in den Brutraurn staitfindea muss»

Entscheidend für die physiologische Bedeutfiog des Nährbodens

wird dann schliesslich die Thatsache, dass dersell' e den Mao ri-

ehen fehlt und sich auch nur bei solchen Weibchen findet,

w^elcbe Somoiereier tragen, niemals bei solchen mit

W i 0 1 er e i e r n im B r u t r a u m o d e r im 0 v a r 1 u ro.

Bei den letzteren ist keine Spur eines Nährbodens zu finden, die Haut

des Rückens (derBodeo der Bruthöhle) verläuft gerade, ohne Verdickung

oder Wulstung, ganz wie bei Daplmia oder Simocephaius. Der

Unterschied zwischen Weibchen mit Winter- und solchen mit Sommerbrut

ist in diesem Punct so scharf und constant, dass ich mich längere Zeit

aiit dem Gedanken trug, es habe hier eine vollständige Arbeitstheilung

stattgefunden 5 es gebe bei dieser Gattung zweierlei Weibchen, solche

mit geschlechtlicher und solche mit ungeschlechtlicher Foripßanzuogj

Wintereiweibchen und Somoiereiweibchen, ähnlich den Aphiden. Ich

überzeugte mich aber später^ dass dem nicht so ist. Hier, wie bei

Daphnia, welche bisher allein darauf hin untersucht worden ist,

erzeugen dieselben Individuen, welche Wintereier hervorgebnicht

haben, in der Regel spater Sommereier, man kann sie sogar dazu

zwingen, indem man sie von der Begattung fern hält. Wie io dem fol-

genden x4bschnitt dargelegt werden soll, zerfällt dann (bei Moina
r e c t i r 0 s t r i s ) das Wintere! i m 0 v a r i u m uo d gleich zeitig be-

ginnt die Bildung von Somraereiern, Sobald dies geschieht, er-

kennt man auch dieBildung eines Nährbodens (Fig. 1 6, M))-

und in wenigen Tagen ist derselbe zum Empfang der Eier bereit, nimmt

indessen auch während der Entwicklung der Embryonen noch stets an

Dicke zu. wie er denn bei grossen Weibchen mit vielen Embryonen eine

weit bedeutendere Dicke erreicht, als bei jungen Weibchen^ die nur

zwei Embryonen tragen, wie z, B. bei dem in Fig, 18 abgebildeten Thier

der Fall war.

Das Umgekehrte , nämlich die Erzeugung von Wintereiern durch

eibchen, welche vorher schon Sommereier hervorgebracht haben^

,:heint bei Moina nicht 'vorzukooimeD^ weDigsiens habe ich es nie be-

obachten können, und so kann ich auch nicht sagen, ob in diesem Falle

der Nährboden sich wieder zurückbildet.

Ein Nährboden von dem Bau wie bei Moina iindet sich bei keiner
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finden sich andere Einrichlungeo, die demselben Zweck der Ernährung

der Embryonen dienen und zwar bei den Gattungen Byihotrephes

und Polyphemus.
Ich W'eode mich zuerst zu Polyphemus. Hier bat.LEYDiG bereits

;)eine grössere compacte Zelieonrjasse« beiläufig erwähnt,, welche sich

seitlich vom Eierstock gegen die Herzgegend zu erstreckt. Leydig hält

sie »dem Fettkörper analog, obschon die Zellen ohne Fettgehalt sind.

Die Zelienraasse scheint die Grenze zwischen dem Brut- und Abdominal-

räume zu bilden«. Letzleres ist vollkommen richtig, die Zelienraasse ist

nichts Anderes als die Leibeswand des Thiercs , die Haut des

Kückens, damit aber, scheint mir^ rauss die andere^ vorher von

Leidig ausgesprochene Ansicht fallen, denn ein und dasselbe Gebilde

kann wohl nicht zugleich Haut und Fettkörper sein.

Aus Levdig's Abbildung lasst sich nun das Tharacteristische des

Gebildes nicht erkennen ; dasselbe ist nur scheinbar eine »compacte Zel-

lenmasset', in Wahrheit vielmehr eine einschichtige Zelienlage,

w eiche sie h i n Form eines hohen G e w ö 1 b e s , v e r g 1 e i c h b a r

etw^a einer Schildkröten schale, über den Magen weg-
spannt iind deren obere (äussere) Fläche den Boden der
Bruthöhle bildet (Fig. 3^, Mj) . Gegen diese hin, also auf der convexen

Fläche, ist dieses Gewölbe — ganz wie der Nährboden von Moina —
von einer sehr zarten Guticula überzogen, die morphologisch natürlich

nichts Anderes ist, als die Ghitinhaut des Kückens, während die sie

abscheidende Zellenlage die in eigenthünilicher Weise umgestaltete Oy-

podermis ist. Könnte dies noch zweifelhaft scheinen, so würde es durch

den allmä Ilgen Uebergang der gewöhnlichen Hypodermiszellen in diese

mächtig angeschwollenen, drüsenariigen Zellen erwiesen werden, sowie

durch die Entwicklung des Gebildes beim -jungen Thier, wie später

noch näher dargelegt w'erden soll.

Der feinere Bau des Organs, welches ich wie bei Mo in a als N ä h r™

boden bezeichnen will^ lässt im Zusammenhang mit dem Bau im

Grossen die Function desselben deutlich erkennen. Die Zellen, weiche

es zusammensetzen, unterscheiden sich von den gewöhnlichen Hypo-

dermiszellen anderer Körperstelien vor Allem durch ihre bedeutende

Grösse. Ihr Protoplasma, hell, farblos und völlig homogen, ist mächtig

entwickelt und sie springen gegen die Leibeshöhie wie kleine Kissen

rundhcli voi' (Fig. 32) : bei jungen Weibchen, bei w^elchen gerade die

erstcfi Eier in den Brutraum getreten sind, messen sie bis zu 0^05 Mm.
in der Dicke bei entsprechender Fiächenausdehnung. Ihre Anzahl ist

dann noch relativ gering und sie sind in lebhaftem Vermehrungsprocess
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begriffen, wie eiDnial ihse nocli während der EmbryonaleoiwäckJung

derselben Eier eintretende thatsächliche Vermehrung beweist, wie aber

auch jetzt und' noch spater aus dem Umstände zu sehliessen ist, dass in

den meisten Zellen zwei Kerne liegen „ Dieselben sind nicht wandstän-

dig, sondern mitten in das Protoplasma eingebettet. Der Niicleolus wie-

derholt ungefähr die ovale Gestalt des Kerns und zeigt in seinem Innern

gewöhnlich nur eine rundliche Yacuole (Nucleolinus) , Alle Theile der

Zellen sind ausserordentlich blass trotz starker Lichtbrechung des Proto-

plasmas in gewissen Lagen. Im Ganzen ähnein dieselben durchaus

Drüsenzellen.

Von Gestalt sind diese Zellen rundlich polygonal, sie stossen nicht

überall unmittelbar mit ihren Bändern aneinander, sondern es bleiben

Spalträume zwischen ihnen übrig, welche also gegen den Brutraum hin

nur von der feinen Cuticiila überzogen sind.

Während nun von hinten her die gewöhnlichen Hypodermiszellen

ziemlich ailmäiig in diese geschwellten übergehen, hört an der Seite

über dem Magen der Nährhoden mit scharfem Rande auf, und hier sind

die Grenzzelieo durch eine grosse Menge feiner Fäden am Darm und an

der Schale befestigt. Hier kommt es auch leicht vor, dass zwei Lagen

dieser Zellen sich tibereinanderschieben , dann nämlich, wenn durch

unvollkommene Füllung mit Blut das Gewölbe des Nährbodens mehr

oder weniger zusammensinkt. Kommt noch ein starker Druck des Deck-

gläschens auf den Brutsack hinzu, so fällt das Gewölbe ganz zusammen
;

solche Bilder mögen der LEYDiG'schen Zeichnung zu Grunde gelegen

haben. Im lebenskräftigen Thier ist das Nährgewölbe prall gefüllt,

und zwar sirömi das Blut von hinten und von den Seiten her frei ein

und nach vorn dem Herzen zu, welches sogar selbst noch von dem
Gewölbe gedeckt wird (Fig. 32, H). Der weitaus grösste Theil des nach

dem Herzen rtickströmenden Blutes muss das Gewölbe des Nährbodens

passiren. Dasselbe bildet also einen geräumigen Blutsinus, den man

wohl passend als Rücke osinus bezeichnen kann. In dem vorderen

Ende desselben liegt das Herz (Fig. 32, H), wie er denn überhaupt

keineswegs blos bei P o ! y p h e m i d e n sich findet^ sondern io der be-

scheideneren Grösse eines Herzsiniis bei allen Daphnoiden,
Welche Bedeutung hat man aber diesem Nährboden zuzuschrei-

ben, wozu dienen die grossen Zeilen, welche ihn zusammensetzen? Die

Frage lässt sich durch eine einfache chemische Reaction beantworten.

Tödtet man ein mit Embryonen trächtiges Weibchen mittelst 2proc.

Osmiurasäure, so tritt sofort eine intensive Bra unfärbung des

Fruchtwassersein, wä h re n d da s BIu t noch völlig farblos

bleibt. Erst nach einer Viertelstunde zeigt sich auch eine leichte
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gelbliche Färbung des BliiieSj die man am Herzen und vor demselben

in dem grossen Blutsiruis des Kopfes gut bemerken kann. Zu dieser

Zeit c«ber ist das Fruchtwasser schoo völlig schwarzbraun imd die bell-

gelben Effibr^^oneo schimmern nur noch in verscliwommenen Umrissen

durch dasselbe hindurch.

Es ist somit einmal uozweifelhaft , dass das Fruchtwasser eine

grosse Menge^ die Osmiomsäure reducirende Bestand-
theile gelöst enihäUj und ferner ist erwiesen , dass dasselbe
bei P 0 1 y p h e m u s eine ganz andere Zusammensetzung hat

als das B! ut.

Es leuchtet ein, dass diese Verschiedenheit nur von der Beiroen-

güog eines flüssigen Secretes herrühren kann , welches von den Zellen

des Nährbodens geliefert wird. Dieselben sind also thatsächlich, wofür

sie ihr Aussehen schon nehmen liess : Drüsenzellen, zu Drüsen
um ge wandelte H ypodermisz eilen ; wel che aus dem Blute

eine Flüssigkeit bereiten, welche weit reicher an Pro-
teinsubstanzen sein muss, als dieses selbst. Aus dem

raschen Eintreten der Färbung darf vielleicht geschlossen werden, dass

auch Fette in reichlicherer Menge als im Blute vorhanden siod. Doch

bilden Proteinsubstanzen jedenfalls die Hauplmenge der reducirenden

Bestandtheiie. Goncentrirte Salpetersäure färbt das Fruchtwasser gelb.,

Jod stark rothgelb, in Berührung mit Wasser scheiden sich feine Körn-

chen aus, die ein flockiges Gerionsei bilden, weiches indessen zu gering

an Menge war, als dass ich es einer weiteren chemischen Prüfung hätte

unterwerfen können.

Nicht zu jeder Periode der Embryonalent-vicklung ist übrigens die

chemische Zusammensetzung des Fruchtwassers die gleiche. Wenn die

Eier noch in der Furchung begriffen sind, oder auch noch kurze Zeit nach

Abiauf derselben färbt sich dasselbe durch Osmiumsäure nur leicht

gelblich, ganz eben so wie das Blut des Thieres; die Eier selbst, sowie

auch die Zeilen des Nährbodens werden gelb, nach mehrstündiger Eio-

wirkuog schön braun. Etwas später, wenn die Eier sich zu einem

länglichen aber noch gliedmassenlosen Embryo umgeformt haben,

nimmt die Brutflüssigkeit durch OsmiuDLsaure sehr bald schon eine

brauogeibe bis braune Färbung an, und noch etwas später, im Nau-

plius-Stadium der Embryonen^ wird sie in der nämlichen Zeit dunkel-

braun. Von da ab steigert sich die Goncentration noch mehr und nimmt

erst ganz am Ende der Embryonaientwicklung wieder ab. Dann aber

sehr rasch, die Thätigkeit des Nährbodens scheint dann ihr Ende er-

reicht zu haben , denn unmittelbar vor der Geburt der reifen Jungen
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enthält das Fruchtwasser keine reducireoden Bestandtheile mehr, es

bleibt farblos bei Zusatz von üeberosmiiio'isäure.

Bei manchen Polyphem us-Golonien besitzt das Fruchtwasser

eine röthliche Färbung^ und dann lässt die alloiälige Zunahme seiner

gelösten Nährstoffe an der immer intensiver werdenden Färbung schon

ohne alle Reagentien erkennen. Während der Dotterforchung ist dann

noch keine Farbe vorhanden, aber im Laufe der Eotvvicklung tritt zu-

erst ein schwacher röthlicher Schimmer auf, der sich bis zo entschie-

denem Gelbroth steigert. Die Höhe der Färbung fällt in die Zeit der

Abscheidung des Augenpigments, und die Embryonen mit ihren gras-

grünen Augen siechen dann seltsam von dem orangefarbigen Frucht-

wasser ab. Nach Vollendung der Entwicklung wird das Fruchtwasser

wieder farblos.

Noch rnuss ich erwähnen , d a s s d e r N ä h r b o d e n beweglich
ist. Am besten sieht man dies bei jungen Thieren , die vom Deckglas

nur leicht fixirt sind. Hier beobachtet man eine sehr energische und

ausgiebige, in langsamem Rhythmus erfolgende Schaukelbewegung des

ganzen Organes. Etwa wie eine Hängematte, die man seitlich ange-

stossen hat, schwingt das Ganze hin und her. Dass diese Schaukel-

bewegungen während der ganzen Embryonalentwicklung regelmässig

und rhythousch andauern, kann ich nicht mit Bestimmtheit behaupten.

Bei TbiereU; die unter dem Deckglas festgeklemmt sind, dauern sie nur

ktirze Zeit lebhaft fort und erinnern dann ganz an die rhythmischen

Schaukelbewegungen des Uterus von B r a n c h i p u s , dann aber wer-

den sie unregelmässig und hören bald ganz auf. Sollten sie aber auch

nicht ununterbrochen andauern, sondern nur periodisch eintreten,

so sind sie doch sicher nicht bedeutungslos- Ich glaube, dass sie be-

stimmt sind, eine möglichst glei ch mässige Mischung des

F r u c h t w a s s e r s h e r s u s t e 1 1 e n

.

Dass eine gleichmässige Vertheilung der proteinreichen Bestand-

theile für das normale Wachsthum der Embryonen sehr wesentlich sein

muss, leuchtet ebenso sehr ein, als dass eine solche kaum zu Stande

konmien könnte , wenn sie lediglich nur auf Diffusion beruhte. Die

Drüsenzellen des Nährbodens scheiden ihr Secret zunächst unmittelbar

auf der Bodenfläche des Brutraumes aus und eine gleichmässige Ver-

theilung desselben nach den entfernteren Stelleo des Brutraumes wird

um so schwieriger und langsamer möglich sein
,
je mehr die wachsen-

den Embryonen sich fest aneinander drängen und nur hier und da

Spalten frei lassen. Wie langsam die Mischung des Fruchtwassers auf

diesem W^ege zu Stande kommen würde, davon kann man sich ein

überzeugendes Bild an dem Fortschreiten der Osmiunjsäure- Wirkung
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verschaffen. Schoo vveoige Secuodeo nach Zosaiz der Säure beginnl.

die Färbung der oberflächlichen Schicht des Fruchtwassers, aber lange

Zeit nachher j oft erst nach Stunden, dringt die Osmiumsäure bis

auf den Boden des Brutraumes und oft habe ich beobachtet, dass der

Kaum zwischen den nach aussen gerichteten Köpfen der Embryonen

bereits ganz dunkelbraun war, während der Nährboden und die un-

mittelbar auf ihm ruhende Fruchtwasserschicht noch keine Spur von

Färbung zeigten. OfTeabar muss die gleicbmässige Mischung dieser

Flüssigkeit durch eine stete oder doch häufig eintretende Bewegung des

Nährbodens, welche die Embryonen fortwährend gegen einander ver-

schiebt, wesentlich befördert werden.

Welche Rolle spielt aber der Nährboden bei solchen Weibchen,

weiche in Wintereibildung begriffen sind? Oder fehlt er etwa dort ganz,

wie bei der Gattung M o i n a ?

Letzteres ist nicht der Fall, vielmehr lässt sich auch bei Weibchen,

welche Winiereier im Brutraum tragen , eine Schicht ziemlich grosser

Hypodermis- Zellen erkennen, welche den Boden der Bruthöhlo bilden

(Fig. 31). Genauere Betrachtung zeigt aber, dass die Zeilen doch be-

deutend kleiner sind , sowie weiter, dass sie sich strangförmig über-

einander schieben und kein Gewölbe mehr bilden , sondern vielmehr

einen flachen Boden, kurz, dass erhebliche Unterschiede obwalten

zwischen dem Boden der Bruthöhle bes Weibchen mit Brut und bei

solchen mit Wintereiern. Die physiologische Bedeutung scheint mir bei

den Letzteren eine rein mechanische zu sein, der zeüige Boden

ist hier kein Nährboden mehr, sondern nur noch ein Tragboden,

der die inneren Organe vor der Last der Eier zu schützen hat.

Anders verhält sich die Sache bei By th otrephes. Auch hier

findet sich ein Nährboden von ganz ähnlichem Bau und gleicher Function

wie bei P o J yph e m u s , derselbe spielt aber nicht nur bei der Ernäh-

rung der Sommerbrut eine secretoiische Rolle, sondern auch bei der

Wintereibildung, indem er dann ein körniges Secret zur Bildung einer

äusseren Eischalenschicht liefert, vyie in der Abhandlung II schon dar-

gelegt wurde.

Bei erwachsenen Weibchen von Bythothrephes, welche Brut

tragen, bildet der Nährboden, ähnlich wie bei Polyphemus ein Gewölbe,

weiches sich schräg von hinten und unten nach oben und vorn durch

den sackförmigen Auswuchs auf dem Bücken des Thieres hinspannt

(Fig. 23), den man gewöhnlich ganz als Brutsack bezeichnet (Matrix,

P. E. Müller). Genau genommen ist dies unrichtig, denn Brulraum

kann nur die V 0 D der Schale bedeckte Höhle beissen, in wel-

cher allein die Embryonen sich entwickeln. Der Baum dagegen, welcher
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zwar auch in der sackförmigen Ausstülpuog des Rückens liegt, alier

noch unterhalb der Wurzel der Schale, ist einfach ein

Th eil- der Leib es höhle, vornehmlich zur Aufoalime des Herzens

bestimmt (H); es ist der bei Polyphemus schon besprochene Rücken-

sinus (Fig. 23, RS], Man wird sich darüber am leichtesten klar, wenn

man Polyphemus mit Bytbotrephes vergleicht» Polyphemus
besitzt die ursprünglichere Form, bei ihm wiederholt der Nährboden

noch ziemlich genau die Krümmung des Darmes (Fig. 32) und der Theil

des grossen Rückensinus, der das Herz eins^^hliesst; überragt noch nicht

die Rückenlinie des Thieres. Die Wurzel der Schale iSW) liegt hier

noch unmittelbar über und hiiUer dem Herzen, fast noch so wie bei

Daphnia und Verwaiidten. Bei Bytotrephes dagegen ist die

Schalenwurzel (Fig. 23, SW) in die Höhe gerückt an die Spitze einer

sackförmigen Ausstülpung des Rückens, eines Höckers gewisser-

massen , v/eicher den grössten Theil des Rückensinus und des Herzens

einschliesst; der Nährboden tiberwölbt daher nicht mehr einfach den

Darm, sondern spannt sich schräg darch den Höcker hin.

Die Zellen des Nährbodens (Fig. 27) ähneln sehr denjenigen

von Polyphemus. Es sind grosse, protopiasmareiche , blasse Zellen

von rundlich polygonaler Gestalt, weiche auch hier feine Spalten

zwischen sich frei lassen, in welchen also die Leibeshöhle vom Brut-

raum nur durch die feine Cuticula geschieden wird. Die Kerne sind im

Protoplasma eingebettet, kreisrund und mit sehr blassem rundlichem

Nucleolus versehen. Die Dicke der Zellen ist bedeutend grösser an den

Rändern des Organs, als in der Mitte (Fig. 23 Nb\ Nb').

Auch hier gehen von den Rändern zahlreiche feine Fäden aus und

zwar von jeder Zelle ein Faden, um die Leibeshöhle schräg durchsetzend

sich entweder an einem benachbarten Puoct der Haut (Hypodermis) zu

befestigen (Fig. 23 oben), oder aber an der Oberfläche des Herzens, als

Suspensorien desselben- Man erkennt sie schon an ganz jungen Thie-

ren , in deren Brutraum zum ersten Male Eier eingetreten sind (Fig,

24, F).

Selbstständige Bewegungen des Nährbodens, wie sie bei Poly-
phemus vorkommen , habe ich bei B y t h o tr o. p h e s niemals gesehen,

wohl aber passive Bewegungen. Durch die Befestigung des

Herzens an dem Nährboden wird derselbe bei jeder Systole nach ab-

wärts gezogen und bei jeder Diastole schnellt er wieder zurück. Er

wiederholt somit die Pulsationen des Herzens und bewirkt dadurch eine

stete Fluctualion des auf ihm ruhenden Fruchtv\/assers. Eine Schaukel™

bewegung des ganzen Nährbodens war hier überOüssig. Bei Poly-

phemus war sie nolhweodig, weil hier das Herz nur den vordersten
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Theii des NäbrfaodeDS in Yibration versetzen kann (vergleiche Fig. 23

ü, 32).

Darcli A?jWendung von Osmiumsäure lässl sich auch hier das

Fruchtwasser als eine concentrirle Protein] ösung nachweisen.

Nach iüngerer Einwirkung von nur 0,2 % Säure fiod-et man den ganzen

Brutsack schwarz und zwar erkennt, man leicht, dass die Färbung

hauptsächlich an der Flüssigkeit haftet, während die Embryonen noch'

goldgelb gefärbt sind. Auch hier nimmt die Gonceniration
d e s F r u c b tw a s s e r s mit dem Heranwachsen d e r E m b r y o -

nen stetig zu; beim Eintritt der Eier io den Brutraum und kurz da-

rauf während des Biidungsprocesses der Erabryonalzellen färbt sich

dasselbe mit Osmiumsäure nicht stärker, als das Blut^ es nimmt nacl»

längerer Einwirkung einen schwach gelblichen Ton an.

Fasse ich die bis jetzt gewonnenen Ergebnisse zusammen, so hat

sich gezeigt, da s s bei denjenigen Daphnoiden, deren Som-
mereier des Dotters entbehren oder doch nur ein Mini-
mum desselben besitzen, besondere Organe vorhandes
sind, welche das Fruchtwasser mit nährenden Bestand-
i h e i 1 e n versorgen, sei es dadurch , dass Blutplasma in den Brut

räum fiitrirt, sei es dadurch, dass ausserdem noch besondere Drüsen-

Zellen derartige Substanzen in den Brutraum hinein abscheiden. In

allen diesen Fällen ist es somit wohl ausser Zweifel, dass der Embryo

auf Kosten des mütterlichen Blutes sich ernährt und wächst , wie abe!

verhält es sich in jenen zahlreichen Fällen, in welchen ein beson -

derer Nährboden fehlt, in weichen die Eier ausserdem
auch eine erhebliche Menge Dotter aus dem Eierstock

mitbringen, in welchen endlich die Volum-Differenz
zwischen Ei und reifem Embryo lange nicht so bedeu-
tend ist, als in den bisher betrachteten Fällen?

Dürfen wir auch hier von einer Ernährung des Embryo vom Blute

der Mutter aus reden? Genügen die beiden oben angeführten That-

sachen des Äbsterbens der Embryonen , wenn man sie aus dem Brut-

raum heraus nimmt und der Volumdifferenz zwischen Ei und Embryo,

um die Ernährung vom Blute aus auch hier als feststehende Thatsache

zu betrachten? Ist nicht vielleicht gerade die Volumdifferenz doch zu

gering, um nicht auch einer anderen Erklärung fähig zu sein? Könnte

z. B. nicht allein durch Wasseraufnahme der Embryo das doppelte

Volumen des Eies erreichen?

Ich glaube in der That, dass die beiden angeführten Thatsachen

allein zu einem Beweise genügen. Dass die Eier im Wasser ab-

sterben, bewessr. noch nicht, dass das Fruchtwasser ernährende Be-
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standtheile enthält und der ausschlüpfende Embryo besitzt gegenüber

dem Ei eine so unregelmässige Gestalt, dass eine Abschätzung seines

Volumens nach seiner Länge und Höhe doch nur eine sehr approxima-

tive sein und nur hei sehr grossen Differenzen sicher verwerthet

werden kann. Bei Daphnia und Verwandten besitzt aber der Em-
bryo nur die doppelte Länge des Sommereies und die Möglichkeit,

dass eine geringe Vohimzunahme durch Wasseraufnahme zu Stande

kommen kann, ist nicht in Abrede zu stellen.

Die chemische Prüfung des F ruchtwa s se rs gewährt hier

auch keine positiven Anhalispuncte
^ wie sogleich näher gezeigt werden

soll, aber es giebt einen anderen Weg, auf dem es gelingt, die Frage zu

entscheiden und unzweifelhaft darzulhun , dass auch hier eine Ernäh-

rung vom Blute der Mutter aus stattfindet.

Dieser Weg knüpft an die Thatsache ao, dass die Jungen der

D a p h n i n a e , weiche aus S o m m e r e i e r n hervorgehen, in

Gestalt und Grösse durchaus den aus Wintereiern her-

vorgegangenen gleich sind. Da nun die Wintereier keinerlei

Nahrutigszufuhr von aussen für ihren Embryo erhalten können, so

müssen dieselben grösser sein als die Sommereier, falls

unsere Voraussetzung richtig ist und die Sommer -Embryonen wirklich

Nahrungsstoffe aus dem Bhite der Mutter zugeführt erhalten.

Dies ist nun in der That durchweg der Fall. Das Wintere! von

Daphnia Pulex raisst 0.38 Mm. in der Länge auf 0,^1 Mm. in der

Breite, das Sommerei 0,25 Mm., auf 0,19 Mm.; das Yvinterei von

D. hyalina 0,38 auf 0,23 Mm., das Sommerei 0,28 auf 0.21 Mm.,

das Wintere! von Sida crystallina misst 0,39 Mm. auf 0,26 Mm. \),

das Sommerei 0,34 auf 0,20 Mm. Das Sommerei von Gamptocercus
macrurus hat 0,17 und 0,12 S/Im. im Durchmesser, das Vvioterei

0,33 und 0,13 Mm. Das Sommerei von Pasithea rectirostris 0,18

auf 0, '13 Mm., das Winierei 0,24 auf 0,15 Mm., das Sommierei von

Daplioella brachyura 0,30 auf 0,13 Mm., das Wintere! 0,33 auf

0,17 Mm., das Sommerei von Geriodaphoia mucrooala 0,16 aul

0,12 Mm., das Wintere! 0,24 auf 0,15 Mm.

Allerdings sind nicht immer die aus beiderlei Eiarien schlüpfenden

Jungen ganz genau gleich gross. Bei Daphnia Pulex fand ich den

Sommer-Embryo 0,55 Mm. lang (bis zur Basis des Schatenstachels), •

den Winter-Embryo aber 0,60 Mm. lang. Dieser Unterschied ist aber

^) Bei Sida schwank!, die Gestalt des Eies etwas, sowie auch wohS das Volu-

men; ich fand folgende Durchmesser: Winterei: 0,37 auf 9,80: 0.34 auf

0,29; 0,36 auf 0,29; 0,38 auf 0,30
,
0,36 auf 0,32 ; Sommerei: -0,34 auf 0,26 ;

0,35 auf 0,19; 0,3S auf 0/iä; 0,37 auf 0,19 Mm.
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doch allzu geriog , als dass oian aas ihm aileiD die ungleich bedeuten-

dere Differenz in der Grösse beider Eiarleo verstehen könnte; er ist so

unbedeutend, dass er sogar auf rein individueilen Unterschieden be-

ruhen könnte, da die Grösseoangabe für den Winterei-Embryo nur auf

eine Messung sich stützt. Die LängendifFerenz zwischen Winterei und

Winter -Embryo verhalt sich wie 38 : 60, die Länge des Soramereies

zum Sommer-Embryo wie 25 : 55. Baute sich der Sommer - Embryo

wirklich nur aus dem im Ei enthaltenen Material auf, vergrösserlc er

sich also in demselben Maasse, wie der Winter-Embryo , so könnte er

nur die Länge von 0,39 Mm. erreichen, während er thatsächlich die

Länge von 0,55 Mm, erreicht. Der Stoff zu 16 Mm. des Längenwachs-

thums muss somit anderswoher bezogen worden sein , als aus dem Ei,

eine Nahrungszufuhr aus dem Blute der Mutter muss auch hier ange-

nommen werden.

Es sei mir erlaubt, hier nochmals auf Moina zurückzugreifen.

Auch dort gewähren chemische Reagentien keinen positiven Äufschluss

über das Fruchtwasser und ein Beweis mehr für die nährende Be-

schaffenheit desselben mag deshalb nicht überflüssig sein.

Bei Moina paradoxa misst das kuglige Winterei 0,29 Mm., das

Sommerei 0,12 Mm, Dennoch ist die Länge der Sommer-Jungen grösser,

als die der Winter-Jungen; erstere messen 0^65 Mm. bis zur Basis der

Schwanzborsten, letztere nur 0,51 Mm. 1

Wenn nun auch, wie bereits erwähnt, die chemischen Beactioneri

des Fruchtwassers bei Moinc und den Daphniden ohne Nährboden

kaum positive Ergebnisse zu Tage fördern, so lassen sich doch nicht

unwichtige Schlüsse aus ihnen ableiten.

Ueberschütlel man eine lebende, mit Embryonen trächtige Daph-
n i a , G e r i 0 d a p h ii i a

,
Moina, S i d a , D a p h ]j e 11 a oder emen

Simocephalus mit 2 % Osmiuoisäure, feo erhält man keine Färbung

des Fruchtwassers , wie denn auch das Blut selbst farblos bleibt. Nur

bei Scapholeberis mucronaia nahm das Fruchtwasser einen

leicht gelblichen Ton an
,
der aber hier auch beim Blute eintrat. Ich

scüHesse daraus, dass bei allen diesen Arten das Fruchtwasser jeden-

falls Nährstoffe nicht in grösserer Goncentration enthalten kann, als das

Blut, dass das Fruchtwasser hier höchsten s die Gonceo-
ts a iion dts Blutplasmas besitzt.

Möglicherweise erreicht es aber in manchen Ärten diesen Grad der

Dichtigkeit nicht einmal, oder es besitzt doch wenigstens eine andere,

wenn auch vielleicht nicht minder dichte Beschaffenheit, als das Blut.

Man ])eobachtet nicht selten einzelne Individuen , zuweilen sogar

ganze Goionion von Daphnia Pul ex, deren Blut eine intensiv
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rot he Färbui^f; besitzt. Bei soicheo erscheiräl rsuii die Brutböhle

iiiciil roih, wit; die hluthaltiger! iUiiioie der Leibeshöhle, sondern nur

schwach gelblich. Sehr auffallend tritt dies hervor, wenn man die

zipfelförmigen Verschlussfalten des Brirtraiimes in s Äuge fasst. Ob-

gleich diese doch nnr eine dünne Schicht von Blnt enthalten können,

srJfunmern sie doch entschieden röthlich und stechen aaffallend von der

:.-.-.-h ungleich mächtigeren Schicht des viel helleren Frucht.wa^-o:'-''.s ab.

Der Farbstoiy des Blutes transsudirt also jedenfads nur io kaum merk-

liche!' Menge.

Anders Yerhiilt sich hierin die mit einem Nährboden versehene

Gattung Mo in a. Auch bei M, rectirosts'is kommen zuweilen Indi-

viduen mit gefärbtem und zwar rosenrothem Blute vor und bei diesen

schimmert auch das Fruchtwasser rölhiich, was hier nicht etwa von

einer Blutschicht im Binnenraum der Schale herrühren kann, da — wie

gezeigt wurde ~— während der Trächiigkeit kein Blut die Decke d"s

Brutraumes durchströtni.

Wenn es non feststeht, dass das mütterliche Blut auch bei den--

jenigen Cladoceren, welche eines Nährbodens entbehren, dennoch

nährende Bestandtheile an das Fruchtwasser abgiebt^ so fragt es sich,

auf welchem Wege dies geschieht? Wie könnerx Blut-

bestandtheile in den Brutraum gelangen?

Da OeiTfiongen 5
welche aus der Leibeshöhie in den Brutraum

führen, nicht vorhanden sind — es müssten ja in diesem Falle auch

Blutkörperchen mit übertreten — so muss also eine Transsudation

durch die Haut hindurch stattfinden. Es ist indessen nicht bekannt,

dass andere, als gasförmige Bestandtheile des Blutes durch die Haut

hindurch nach aussen dringen , oder eine irgendwie nennenswerlhe

Osmose stattfinde , und es liegt auch auf der Hand , dass eine allge-

meine Durchgängigkeit der Haut für Blulbestandlheile wenig vorthed-

haft für die Oeconomie des thierischen Körpers sein müsste. Wenn nun

dennoch hier das in der Leibeshöhie circuhrende Blut in irgend welchem

Grade durch die Haut in den Brutraum, durchschwitzt, so deutet dies

auf besondere analomische Verhältnisse hin, ohne w^elche dies nicht

möglich wäre. Entweder muss die Ghitinhaut, welche die Leibeshöhle

vom Brutraum scheidet, so fein sein, dass bei gleiche m Druck eine

Osmose möglich wird, oder es müssen Einrichtungen bestehen, durch

welche der Druck in der Leibeshöhle höher steigt, als in dem Brutraum,

so dass also eine Filtration in den Bru träum hinein zu Stande

kommen muss.

Ich glaube , dass letzteres der Fall ist und zwar aus folgenden

Gründen

.

Zeitschrift f. wissensch. Zoologie. XXVIU. Bd, 1 3
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GegoD cinfaclie Osmose spricht die Dicke der GhitiDbnut, weiche

zwar sowohl auf dem Boden, als an der Decke des Bruiraumes sehr j-

ring ist, aber doch bei manchen Arien nicht viel geringer, alö an

frei aus der Schale hervorragenden Abdomen. Da nun selbs'rcucjui '
.

le.izlerem keine Osmose stailfindot ^ so ist ihre Annahme auch für den

Boden des Bruiraumes zurückzoweisen.

Es muss deshalb eine Einrichtung vorhanden sein, durch vvelcf^p

B I u l b e s i a n d i Ii e i I. e in i i t e 1 s t I o c a i e r h u h t e n D i' u c k e s in d e n

B r u t r a um f i U r i r e n . Ei ne solche sehe ich in dem Bau d e r D a p h

nidenschale, der zwar als sehr bekannt gilt, der aber dennoch

Eigenthlimlichkeiien darbietet, die niir nicht genügend gewürdigt zu

sein scheinen.

Es ist bekannt^ dass die Schale der Daphnoiden eine llautdnpli-

catur ist; deren l)eide Blatter nicht unmittelbar aufoinaruler liegen,

sondern dureli Forlsätze der "Deicien Dypoderrnislagen , wie durch

Pfeiler auseinander gehalten werden. So enislehl also ein Laeunen-

systcm, in dessen vieiverästelten Ganälen eine lebhafte Girculation statt-

findet und aus welchem das Blut schliesslich wieder dem Herzen zu-

strömt.

Man hat die Schale eben wegen ihrer lebhaften Blutcircu!ation als

B e s p i r a t i o n s o r g a n aufgefasst und gewiss nicht ganz n)it Unrecht.

So sagt Le¥dig (Nat. Daphn. p. 58) ; »In sie (die Schalen) tritt eine

grosse Blutmasse ein. die gewiss grösser isl, als sie zur Ernährung der

-.dualen nöthig wäj'e und sie durchläuft die Schalen in vielfach ver-'

zvveigien Strömen.«

Wenn aber auch zugegeben werden musS; dass die Schale i

irgendeinem Grade respirirt, so glaube ich doch kaum , dass dies in

irgend höherem Grade geschieht, als von der gesammten übrigen Kör

peroberOäche des Thieres. In diesem Sinne spricht sich auch Gerstäckew

neuerdings aus und schon Leydig selbst hat darauf hingewiesen , dass

es »Daphniden mit verkümmerter Schale« gebe, bei welchen also di

Respiration ausschliesslich von der gewöhnlichen Hautoberfläche besorg

werden müsse. In Wahrheit ist nun zwar die Schale von Pol yph em us,

auf den Leydig anspielt, so wenig verkümmert, als die von Bytho-
irephes und Leptodora, für welche irrigerweise al]gem,ein ein

»Verkümmerung« derselben oder gar ein »vollständiges Fehlen« ange

nommen wird (vergleiche Gebstäcker a. a. 0. p, 936], allein in Bezu'

auf die Bespiration beweist allerdings das Verhalten der Schale bei

einer Beihe von Daphnoiden, was Leydig mit Anführung des Poiy-

phemus beweisen wollte. Wie oben bereits gezeigt w:'urde, wird der

Biüsierjraum der Schale bei mehreren Daphnoiden durch diestas' i^
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Ausdehnung von Seilen vieler oder sehr grosser Emljryonen derart zu-

saminengedrüekt, dass die Blulcirculation in demselben voükonirnen

aufhört. So bei Polyphenius und By th oirephes, so auch bei

MoiojT. Dieser Umstand spricht aber sicheriich nicht für eine beson-

ders enei'giscbe, respiratorische Thätigkeii der Schale. Wenn gerade

znr Zeit der Trächtigkcii, zu der Zeit also, während weicher ei

bedeutend erhöhter Stoffwechsel noth wendig statt-

fi n d e n m u ss, auf die Schale als Respirationsorgan verzichlet werden

kann , so beweist dies, dass dieselbe, oder doch der grösste Theii der-

selben für die Atbmung sehr entbehrlich und also wohl ziemlich gleich -

gültig ist. Man wird sie wohl als einen resp irii enden Theil

bezeichnen können, gewiss aber nicht als vorwiegendes Respi-

rationsorgan. Viel eher gebührt dem Darm diese Bezeichnung,

da besonders dessen hinlerer Abschnitt während des ganzen Lebens

legelffiässig Wasser aufnimmt vmd wieder ausslösst, ein Pumpenspiel,

welches — wie Lereboullet zuerst nachgewiesen hat — nur dann

sistirt wird, w^enn ein Kothballen austritt^). Der Enddarm ist für seine

respiratorische Thätigkeit sogar besonders oi'ganisirt, indem er nicht

nur die gewöhnliche Ringmuskulatur, sondern besondere Dilatatoren

besitzt.

Die Haupt- und ursprüngliche Function derDaphnidenschale scheint

mir deshalb durchaus nicht die Vermittlung der Respiration zu sein,

sondern viehiu lir d i e Herstell u n g einlies schützenden Daches
f ü r d j e. a u s d e m Eileiter a u s t r e t e n d e n ,

einer j e d e n Hüll e

noch entbehrenden Eier, und zwar sowohl der Sommer- als der

Wintereier. Dieser Function, glaube ich, verdankt die Schale ihre Ent-

stehung. Giebt es doch heute noch eine Art, bei welcher die Schale auf

das weibliche Geschlecht beschränkt ist, w^ährend das Männchen nur

einen ersten Ansatz dazn aufweist (Leptodora), und die Ontogenese

bietet uns nicht den geringsten Anhalt, dies als Verkümmerung
eines früher in ausgebildetem Zustand vorhandenen Organes aufzu-

Wenn aber bei alien andern Gladoceren die Männchen ebenso-

wohl ais die Weibchen eine Schale besitzen, so hat dies wohl vor Allem

seinen Grond darin, dass bei den meisten von ihnen die Schale über

ihre ursprüngliche Aufgabe hinaasgev'achsen ist, bildlich und wirk-

lich, und so zö einei" schützenden Hülle nicht nur für die Eier, son-

dern für das T h i e r s e 1 b s t geworden ist.

Ycrgvcichc die rJorsloliuni^ von Gekstäckrr a, a. 0. p. 937 u, n^einc öciirifl

»Uebcr Bau ii. reijcnserscheinuügoii der Lcplodora hyaiiisa« Leipzig 1 874.

1 3 *
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Etwaige r e s p i r a t o r i s c Ii e L e i s t o o g e n derselben ei'gaben sich

dabei nebenher von selbst. Sollte die Schale ernährt werden, so mosste

sie einen Bliitstrom erhalten
^

ihre beiden Blätter durften nicht mehr

sniteinander verwachsen , als es zur Herstellung eines offnen Binnen-

laumes nöthig war. Daraus ging das System der sog. Stütz fasern her-

vor, die sich ja keineswegs hios bei den Daphniden finden, sondern

überall bei den A r th r opo d e n j wo Hautdophcaturen zur Herstel-

lung relativ liarter, aber doch mit weicher, lebendiger Matrix ver-

sehener Schalen verwendet werden. Es mag w^old sein, dass gerade die

Abtheilung des BioneDraums der Schale in unzählige kleine Maschen-

räume, wie sie durch die Siützfasern hervorgebraclit wird, die respira-

toristdie Function dci' Schale begünstigen.

Jedenfalls wirkt aber diese Yertheilung des Blutslroms in viele

enge^ aber über eine grosse Flache vertheslle Bahnen noch in anderer

Weise, wenn man berücksichtigt, was bisher unbeachtet blieb, dass der

R ü c kf I u s s z u ra m e r z e n in e i n e m r e 1 a i i v engen c a n a 1 a r t i-

gen Sinus geschieht, der, ohne von Stütz fasern durch-
brochen zu sein , in d er Mi tte 1 1 in i e d e s R ück en s ve r 1 ä u f t.

Man kann sich leicht bei allen D a p h n o i d e n überzeugen, dass in

der Mittellinie des Rückens di e S tüt.zf ase rn vollständig

fehlen (Fig, 14). Dass diese Einrichtung nicht ohne Einfiuss auf die

Schnelligkeit und die Druckverhältnisse des Blutstroms bleiben kann,

liegt auf der Hand. In der That beobachtet man stets eine raschere

Strömung in diesem medianen Sinus als in den verzweigten Bahnen

der eigentlichen Schalenklappen. Dies beweist aber, dass die Ausfluss-

röhre für das m der Schale circulirende Blut enger ist als die Su?nme

der Zuflüsse, oder mit andern Worten, dass eine Stauung des

Blutes in der Schale staltfindet, dass das Blut sich dort

unter erhöhtem Druck befindet.

Somit würde also die Grundbedingung einer Filtration des

Blutes durch die Schalenwand in den Brutraum erfüllt sein.

Es kommt aber dazu noch ein zweites rein anatomisches Moment,

welches nicht zum Geringsten für das thatsächliche Stattfinden einer

solchen Filtration spricht. Es besteht darin ^ dass bei allen Daph-
niden, in deren Schale während der Brutzeit Blut circulirt, die in-

nere C hitinla meile ungleich dünner ist, als die äussere,

und ebenso auch das innere Hypodermisbiatt erheblich dünner, als das

äussere.

Wäre die Schale vorwiegend Respirationsorgan, so müsste es sich

gerade umgekehrt verhallen, denn frischen Snuersloff enthält nur das
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Wasser, uD.d dieses bespüät, soweit der Brutraum reicht, nar die

äussere Fläche der Schale,

Es ist aber nicht schwer, nachzuweisen, dass in der ganzen Gruppe

der Daphninen, Lynceinen und S i d i n e n stets die äussere Chitin -

decke und das äussere Hypodermisblatt um das Vielfache dicker ist, als

die entsprechenden Theiie des Innern Blailes, Fig. 46 stellt ein Stück

der Schale von Lynceus lamellatus im optischen Querschnitt dar.

Die äussere Chiünhaut [Ch] misst hier 0,01 Mm., die innere {Ch/} ist

un messbar fein und auf der Zeichnung noch zu dick angegeben, man
wird sie etwa auf 0,0005 Mm. schätzen dürfen.

Ganz ähnlich verhält es sich bei Daphiiia Pulex, wo ich in der

Mittellinie des Btickens bei einem grossen Weibchen die äussere Ghitin-

lage um das Zwanzigfache dicker fand^ als die innere, und bei Simo-
c( phalus Vetulus, bei weichem sie das Sechsfache betrug.

Augenscheinlich spricht dieses Verhältniss nicht für eine sehr her-

vorragende respiratorische Thätigkeil der Schale. Nicht nur ist das Blut

innerhalb der Schale nach aussen von einer viel dickeren Chitinwand

begrenzt, sondern durch die gleichzeitig vorhandene Diöerenz in der

Dicke der Hypodermls w ird es auch bewirkt, dass der Blutstrom dicht

an der Innern Chitinlamelle vorbeiüiesst, weit entfernt dagegen von der

äussern.

Man kann nun freilich sagen, dass die Aussenwand zum Schutz

gegen äussere Verletzungen dicker sein müsse, und das mag richtig sein,

beseitigt aber nicht die Thatsache, dass die Verhältnisse für eine respi-

ratorische Thätigkeit w^enig günstig liegen. Jedenfalls würde die Schale

als Ganzes die gleiche Festigkeit erhalten haben, wenn beide Lamellen

gleich dick wären, und für die Athmung wäre dies schon ein bedeutend

günstigeres Verhältniss. Es muss also doch seinen besondern Grund

haben, dass die innere Lamelle so ausserordentlich zart ist.

Allerdings kann man mir einw^erfen, dass auch die Männchen
einen ähnlichen Bau der Schale besitzen. Allein da die

Schale unzweifelhaft zugleich noch andere Functionen hat , vor Allem

als schützende Hülle für den Körper des Thieres selbst dient und ausser-

dem ganz unentbehrlich für die Aufnahme der Nahrung ist

bei allen nicht vom Raube lebe n den Gladoceren, so liegen

darin w^ohl Gründe genug, warum die Schale den Männchen nicht fehlen

kann, ohne dass ihre gesammte Organisation, ja ihre Lebensweise ge-

ändert würde.

Bass auch Letzteres der Fall sein müsste, wird man zugeben, so-

bald man sich die eigenthümliche Ernährungsweise derDaphniden
(sensu striction) klar macht. Die Tbicre leben ausschliesslich von den
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im Wasser sospendirlen kleinsten Partikelclien, zumeist von den Zer-

fallprodücteo todter thierischer und pöaiizischer Körper; sie können

oi(3bt ihre Nahrung packen imd sind unfähig z. B. grössere Algenfadeo

anzufressen. Ihre Ernährung berubt lediglich auf dem Wasserstroni, der

durcli ihre Füsse erzeugt wird und ihnen die Nahrungstheilchen nach

(leii! Munde fuhrt; die blaUförmigen Anhänge der Füsse dienen dabei

als Strudelorgane, der kammartige Borsienbesatz ;VI»er als Sieb. Es

kann nun nicht zweifelhaft sein , dass die Stetigkeit des erzeugten

Strudels nicht blos von der Bewegungsrichtung der strudelnden Beine,

sondern ganz wesentlich von der seitlichen Begrenzung des Slronies

durch die beiden Schalenwände bedingt wird, welche wie die Wände
eines Canals das Wasser in eine bestimmte Richtung zwingen. Wir

linden deshalb auch nur bei solchen Daphnoiden eine sogenannte

»verkümmerte«^ d. h. eine nur als Brutsack functieoirende, auf den

Rücken des Thieres beschränkte Schale, welche vom Raube leben und

nicht auf das Erzeugen eines regelmässigen W^asserstrudels angewiesen

sind, sondern ihre lebende Beute packen können. So bei Leptodora,
Bythotrephes , Polyphemus, überhaupt bei allen Polyphe™
miden.

Was aber schliesslich dieser ganzen Beweisführung den Abschhiss

giebt, das ist die oben dargoh^gte Beobachtung an Moina. Sobald hier

durch den Druck der sich entwickelnden Eier der Blutstrom im Binnen-

raum der Schale aufgehoben wird, bildet sich am Boden der Bruthöhle

ein neues Organ , welches in seinem ganzen Bau die vollständigste

üebereinstimmung mit der Schale zeigt,

Dass dieser neuentstandeno »Nährbodens in Beziehung zur

Kmbryonaleniwicklung und ohne allen Zweifel zur Fruchtwasserbiidung

steht, geht daraus hervor, dass er bei Thieren, welche noch nicht träch-

tig sind, und bei solchen, welche W^intereier ausbilden, gänzlich fehlt.

Ohnehin kann ja von einer respiratorischen Thätigkeit bei diesem in der

Tiefe des Brutsacks versenkten Organ gar nicht die Rede sein Darf

also aus G 1 e i c h h e it d e s B a u e s a u f G 1 e i c h h e i t d e r F u n c t i o n

geschlossen werden, so ist damit die d e r S ch a le zuge-
schrieben e T ü ä ti g k e l i e r wiesen, und wir dürfen als fest-

stehend annehmen, dass bei allen D a p h n i d e n , welche
keinen besondern Nährboden besitzen, die Decke des

B r u t r a u m es, d. h. der betreffende T h e i 1 der Schale, der

A b s c h e ! d u n g d e s F r u c h t w a s s e r s v o v steh t u n d z w a r da-
durch, dass das unter erhöhtem Druck stehende Blut

(Iure h d i e d ti n n e i n n e r e Schal o n w a ]i d h i n d u r c h f i 1 1 r i r t.

M;in kann abf'r den Satz auch umkehren und sagen, dass alle
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diejenigen D a p h n o i d e n einen Nährboden b e s i i z e u m ü s ~

s e D , bei w eiche ii d i e S (3 h a i e w a Ii r e n d d e r T r ä c h t i g k e i l

ausser FuDclion gesetzt wird, und auch dieses trifft zu.

Der Nährboden ist ein Ersatz für die undvirchgängig gewordene Schale,

aber das Substitut entwickelt oft eine weit energischere Thätigkeit, als

das ursprüngliche Organ. So mag schon bei Mol na der Nährboden

trotz seiner Aehniichkeit mit der Schale ein gehaltreicheres Fruchlvvasser

hervorbringen, als diese es im Stande wäre; nachweislich ist dies

der Fall beim Nährboden der Poly phem in en , der sie!) von. einem

blossen Fiitrirapparat zu einer secernirenden Drüse emporgeschwun-

gen hat.

Noch ein Punct bedarf einer kurzen Berührung. Wenn bei den

meisten Gladoceren (Daphninae, Sidinae, Lynceinae) die

Schale Blutbesiandtheile in den Brutraum durchtreten lässt, wie ver-

trägt sich dies mit der thierischen Oeconoraie , da doch nicht immer

Eier oder Embryonen im Brutraum enthalten sind? Da ferner dieser

Raum nicht ununterbrochen hermetisch nach aussen geschlossen ist,

sondern Jurch jedes heftige Abwärtsschlagen mit dem Abdomen ge~

ölfnet wird , sc dass das nahrungsreiche Fruchtwasser ausOiessen

muss?

Was den ersten Punct betrifft, so ist es durchaus irrig zu ü;iauben,

dass im normalen Leben eines D a p h n i d c n Weibchens Unterbre-

chungen in der Fortpflanzungsthätigkeit vorkämen. So lange die unge-

schlechtliche Fortpflanzung andauert, folgt eine Brut unmittelbar auf

die andere. Ich habe stets bei den verschiedensten Arten, unter andern

z. B. bei Moina paradoxa und rectirostris beobachtet, dass un-

mittelbar nach der Geburt von Embryonen wieder neue Eier in den

Brütraum treten, und zw'ar fand dies bei demselben Individuum fünf

Mal hintereinander statt. So ist also hier gar keine Zeit daför, dass

irgend erhebh'che Mengen des Fruchtwassers nutzlos verloren gingen.

Dies könnte nur während der sehr langsam erfolgenden Wioterei-

bildung geschehen. Hier findet man in der That bei älteren Thieren den

leeren Brutranm weit ausgedehnt, nur bei jungen zusammengefallen

:

aliein hier ist zu bedenken, dass ziemlich früh schon die Schale selbst

ihre Structur verä nde rt , dass die Blätter derselben ganz bedeu-

tend in die Dicke wachsen zur Bildung des Ephippium, so dass wohl

bezweifelt werden darf, ob dann noch Blutfiltration durch sie hindurch

stattfinden kann.

Nun werden freilich nicht bei allen den betreflenden Daphniden

Ephfppien für die Wintereier gebildet, aber geringere Veränderungen

der Schaie, sow^eit sie den Brutraura bedeckt^ kornnson doch auch hier
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vor (LyBceiden) . Sollte a])er selbst zur Zf;ii der Winiereibildung

bei ffioDcheii Arien ohne Ephippieo lieioerlei Eiorichiung getroffen sein,

welche das Durcbscliwitzen von Biutbesiandtheilen sistirt, so wird doch

der Sioffverlust, den das Thier dadurch erleiden könnte, nor ein ge-

ringer sein^ da ein Verbrauch dieser Nahrungsstoffe nicht stattffndet,

also auch ein steler Ersatz vom Blute aus nicht eintreten könnte.

Allerdings aber setzt dies einen hinreichenden Verschluss der

Brot höhle voraus, und dieser Punct soll im folgenden Abschnitt näher

ins Auge gefasst werden.

Bei den Mannchen ist eine eigentliche Bruthöhle zwar nicht vor-

'üanden, allein dennoch liegt die innere Schaienfläche keineswegs immer

dicht aui dem Rücken auf. Dass hier trotzdem kein Austritt von Blat-

bestandtheilen stattfindet, darf man wohl a priori annehmen, die Mittel

tiber, durch welche derselbe verhindert wird, sind mir nicht klar ge-

worden.

Die Vomchtmigen zum Verschluss des Bratraumes,

Nachdem durch das Vorhergehende festgestellt ist, dass die Som-

oiereier der Daphnoiden im Brulraum nicht b!os Schutz vor äussern

Schädlicbkeiten finden, sondern dass sie dort Nahrungszufuhr erhalten,

gewinnen die Vorrichtungen zum Verschluss des Brutraums eine ganz

neue Bedeutung, Man glaubte sie hauptsächlich bestimmt, das Heraus-

fallen der Eier und Embryonen zu verhindern, vielleicht auch das Ein-

dringen gefrässiger kleiner Feinde, sie müssen aber oflenbar noch eine

ganz andere Bedeutung haben, nämlich die, die Bruthöhle nahezu
hermetisch gegen das umgebende Wa sser al)zuschiiessen

und so eine Verdünnung des Fruchtwassers, einen Ver-

lust desselben zu verhindern.

Bei solchen Arteo , weiche Fruchtwasser von concentrirter Be-

schaffenheit besitzen, wie Pol yph e raus ; muss ein hermetischer Ver-

schluss der Bruthöhle von der gr^össten Bedeutung sein und zwar in

doppeltem Sinne, für die Mutter und für die sich entwickelnden Em-
bryonen. Träte eine Vermischung mit Wasser ein. so würden letztere

in ihrer Entwicklung gehemmt werden und bei starker Verdünnung

absterben; die Mutter aber müssle, falls öfters ein Theil der von ihr ab-

geschiedenen Nährflüssigke-i verloren ginge,, ohne Zweifel auch Schaden

leiden und durch die immer wieder aufs Neue angestachelte Secretion

/Adel zt erschöpft werden. Weniger eingreifend würde ein unvollkomme-

ner oder öfters unterbrochener Verschluss auf solche Arien wirken,

deren Fruchtwasser nur eine geringe Menge nährender Substanz enthält.
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Wir würden demnach erwarien müssen, die voilkoiBmensleo Ein-

richtungen zum Verschluss der Biiithöble bei den Poiyphemiueo /ji

finden, die unvollkomoiensten aber beiDaphnia imd ihren nachsleo

Vervv andtettj bei den S i d i n e n und L y n c e i n e o

.

In der That verhält es sich auch so.

Die Verschiussvorrichtungen bei Daphnia sind unvoUkoinmener

als bei M o i n a und weit unvollkommener als bei den P o 1 y p Ii e m inen,

dennoch aber stelieo sie noch nscbt die eiiifachste Methode des Ver-

schlusses dar, sondern diese findet sich bei den Lync einen und bei

den der zw^eiten Gruppe angehörigen Gattungen der Daphninen.
Am, einfachsten kommt ein Verschluss dadurch zu Stande, dass der

Rücken des Thieres sich am tlinterende des Bruiraums fest gegen die

Schale anstemmt, und so tlnden wir es thatsachlich bei den meisten

Lynceinen, sowie bei den Gattungen Pasilhea, Macrothrix,

Acan th 0 c erc US , Bosmina und Verwaiidlen; Camptocercus
macrurus (Fig. 9) mag hierfür ein Schema abgeben. Der Boden der

Bruthöhle ist hier fast flach, wenn auch sanft gewellt, und förmliche Falten

zum Verschluss fehlen ganz. Ganz ähnlich verhält es sich bei Bosmina
und den meisten Lynceinen. Von letzteren ist mir nur L y nceus

(Eurycercas) lamellatus als im Besitze einer kleinen Verschluss-

faite bekannt, wie dies auch von Leydig bereits so abgebildet und von

P. E. Müller in die Diagnose seiner »series prima generum« der Lyn-

ceinen aufgenommen wurde. In allen diesen Gattungen wird indessen

der Verschluss nicht durch Muskelthätigkeit, durch actives Andrücken

des Hinterleibes an die Schale erzielt, sondern die Theüe passen so an-

einander, dass bei ruhig ausgestrecktem Abdomen der Brutraum ge-

schlossen ist. Bei vielen Formen ist nun eine Verbesserung der Einrich-

tung dadurch bewirkt, dass der Rücken schwach ausgehöhlt ist, so bei

Pleuroxus hastatus, bei Acroperus bucephaius und auch

bei allen mir bekannten Bosmin a~ Arten, wenn auch hier die Aus-

höhbing schwächer ist.

Den vollkommensten, auf diesem Wege erreichbaren Verschluss

zeigt aber die Gattung Macrothrix, bei welcher der Rücken tief

s a 1 1 e 1 f ö rm i g e i n g e s e n k t ist und sich nach Ii inten zu einem wulstigen

Rande erhebt, der genau an den ebenfalls wulstig aufgetriebenen üinter-

rand der Schale sich anlegt.

Bei der Gattung Pasithea endlich ist der Rücken nicht concav,

sondern gerade und ein sehr genauer Verschluss wird dadurch bewirkt,

dass^ wie bei Macrothrix die Schale über dem Brutraum ungennein

dick ist, sich aber am Hinterende desselben plötzlich verdünnt, so dass

ein nach unten gegen den Rücken einspringender Wulst entsteht, Di(.^ser
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posst xion genau ia eine rinuenartige Vertiefung des Rückens , welche

dadurch entsteht, drjss das ungeniein kurze Abdomen '

:-.el-~

tormigeo, plumpen Forlsatz nach hinten sendet; der den beidt

borsten als Befestigungssteil j dient ^ wie es von Leydig bereits richtig

gezeichnet wurdcj mit Ausnahme der an seinem versüimmeiten Exemplar

fehleoden Scbwaozborsten.

Alle diese Einrichtungen entsprochen wohl ihiem Zweck vollkom-

men
,

sie schliessen den Brutraum vollständig gegen das umgebende

Wasser ab; eine Unvoilkommenheit aber klebt ihnen allen mehr

oder weniger an : sie s c h 1 i e s s e n n u r so lange, als d a s T h i e

r

sein Abdomen ruhig hält, sobald dasselbe starke Be-

wegungen mit dem Hinterleib macht, öffnet sich der

Bf uirauru.

Gegen diesen üe!;elstand schützt die Einrichtung , wie wir sie bei

Baphnia hnden und wie sie gewöhnlich, aber irrlhüuilich als eine,

allen Daphniden zulsommende Cigenthüml ichkeil angesehen wird. Es

erheben sich hier bekanntlich zipfelförmige Hautfalten von der Rticken -

haut am Hinterende des Brutraumes, sie leg^n sich genau der Inneo-

Öächo der Schale an und ihr Werth besteht keineswegs blos in der ein-

fachen Hersleilung eines herfuetischen Verschlusses
,
sondern ,

wie mir

scheint, wesentlicl'; darin, dass dieser Verschluss beweglich
ist, d a s s d a s A b dornen z i e ni lieh st a i* k s i c Ii a u f un d a b b e

-

w e g e n k a n n , ohne d a s s d a d u r c h d i e B r u t h ö ii I e schon g e -

öf fn et würde.
Man sieht dann die zipfelförmige, nach vorn gerichtete Falle wie

einen Schlitten an dem Gewölbe des Brutraumes vor- und zurttckgleiten,

immer dicht demselben anliegend.

Bei der Gattung Daphnia ist es die vorderste der Falten, welche

den genauen Schluss bewirkt, bei Simocephalus dagegen besorgt,

wie ich finde, die zweite Falte denselben, während die erste eine

ipehr accessorische Rolle spielt und nur mit der Spitze das Schalen-

ge wölbe erreicht.

Alle Arten der Gattung Daphnia Schödler besitzen drei solcher

Falten, von denen die hinterste für den eigenilichen Verschluss keine

Bedeutung mehr hat, alle Arten der Gattung Simocephalus Schödler

und S c a p h 0 1 e b e r i s Schödler besitzen deren z w e i , w^ährend die

Arten der Gattung G e r i o (i a p h n i a nur e i n e Falte aufweisen

.

Auch bei Mo Ina ist nur eine solche Falte vorhanden, Sie ist

nicht so langgestreckt, wie bei Daphnia, bewirkt aber dennoch einen

weit sichereren Verschluss, w^eil sie sich nicht nur auf die Mittellinie

des Rückens boschrcinkt , sondern sich im den Seiten des Thieres fort-
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setzt bis oach vorn an die Basis des ersten Fusspaares (Fig.. 18, Vr. Vf ).

Sie bildet also eine hufeiserförmig gekrümmte Leiste auf dem Rückei)

des Thieres. Es ist ein Irrthöm, wenn die früheren Beobachter,

zuletzt noch P.. E. Müller, der Gattung die Yerschiussfalte des Bückens

absprachen und ihr dagegen eine »hufeisenförmig« gekrümmte Leiste auf

der Innenfläche der Schule zuschreiben. Die Leiste oder besser Haut-

falle gehört dem Rücken an, wie man leicht erkennen kann , wenn die

Thiere das Abdomen nach abwärts schlagen (Fig, LT, L/J^j. Bei nor-

maler Lage des Abdomens hält es dagegen sehr schwer, sich darüber

zu entscheiden und der angeführte Irrihum ist um so verzeihlicher, als

es Daphniden giebt, bei denen io der That die schliessende Leiste eine

Verdickung der Schale ist und als bei Moina die Vcrschlussfalte des

Bückens frappant die histologische Textur der Schale besitzt. Sie is!

eben auch eine Hautduplicatur und ihr Binnenraum ist, genau wie der-

jenige der Schale, von Stützfasern durchsetzt. Besonders an den Seiten

des Thieres tritt dies sehr deutlich hervor, wie es deor. auch von Leybig

in seiner Figur 40 richtig angedeutet wird.

Die Festigkeit des Verschlusses Ijcruht aber nicist allein auf der be-

deutenden Lange der Yerschiussfalte, sondern ebensosehr darauf, dass

der Sc haben ran d bedeutend verdickt ist (Fig. 38, SU).

Solange der Brutraum nur Eier enthält, also noch nicht stark aus-

gedehnt ist, hat diese Verdickung noch keine grosse Bedeutung, später

aber, wenn die Schale zu einem förmlichen Brutsack angeschwollen ist

(Fig, e3ö), stellt er in Verbindung mit der Rückenfalte einen beinah ab-

soluten Verschluss her. Es stellt sich nämlich dann der Hinterrand der

Schale, der früher in spitzem Winkel ai^f den Rücken aufstiess , bei-

nah senkrecht zu demselben (Fig. 38), und die Rückenfalte wird

nun durch den im Innern des Brutsackes herrschenden Druck gegen

diese senkrechte Wand so angepresst, dass eine Steigerung des Druckes

die Bruthöhle nicht öffnen , sondern sie nur um so fester verschliessen

muss. In der That vermag auch das volle Gewicht des Deckgläschens

(1 den Brutsock zu öffnen
.;

ja man kann den Druck bis zum Bersten

ues Bratsackes steigern, ohne dass die natürhche Verschlussvorrichtung

nui im Geringsten nachgiebt.

Dies gelingt aber nur dann, wenn das Thier verhindert ist, sein

Abdomen stark nach abwärts zu schlagen^ also voroehmlich bei frisch

I) Auch Claus hat zwar richtig die Falto auf dem Rücken gefiehen , irrt aber,

wcnu er noch eine zvv'eüe »Leiste an der lanenfiachc der Schale« anniniml (a. a. 0,

p. 398). Eine Verdickung der Schale besteht nur da, wo der Rand der Schale den

Rucken berühr;, d, h. in der MiilcUinie.
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gelodtcteo Tbieren. Sobald das Abdomen sich soweit nach abwärts

bewegt , dass die Falle Mm der senkrechten Schalenwand herunier-

gleitet, ist die Oeffnnng des Brutraumes erfolgt.

Es ist bekannt, dass bei denSidinen der Verschluss des Brut-

ratfiiies lediglich durch eine hufeisenförmige Leiste auf der InnenOäche

der Schale zu Stande kommt, wie sie frühere Beobachter auch für Moina

annehmen zu müssen glaubten.

Leidig bat zuerst diese Art des Verschlusses an S i d a c r y s ta I Ii na

kennen gelehrt; sie findet sich auch bei Daphneiia und Lato na.

Es ist klar, dass eine solche Einrichtung weniger vortheühait sein

müsste, als B. die Rückenfalten von Daphnia, wenn nicht die

Sidinen ein relativ sehr kurzes Abdomen besässen und dasselbe sehr

wenig bewegten. INur der hinter der Verschlussleiste gelegene Theil

des Abdomen krümmt sich lebhaft auf und ab, der d a v o r gelegene wirtl

für gewöhnlich ruhig und gerade ausgestreckt gehalten. Der auf diese

Vveise bewirkte Verschluss mag an Güte etwa dem von Daphnia
gleichkommen, steht jedoch dem von Mo in a bedeutend nach.

Bei Weitem die günstigsten Verhältnisse für vollkommenen Ab-

schiuss des Brulraiimes von dem umgebenden Wasser bietet aber die

Gruppe der Folypheminen dar. Bei Polyp h e mus wie bei Bytho-
trephes sind es drei Momente, welche vor Allem zur Erreichung eines

absolut hermetischen Verschlusses für die ganze Dauer der Embryonab-

Entwicklung zusammenwirken : eine Verschlussvorrichtong, ähnlich der

von Mein a
, a us R ü c k e n f a 1 1 e uu d v e r d i c k t e m S c h a 1 e n r a n d

bestehend, dann Verkürzung des Brutsackes i n der Längen-
richtung und Entwicklung desselben in die Höhe und end-

lich ei ne mehr oder minder ausgedehnte Verwachsung der S c h a ~

i e n r ä n d er mit der Haut des Rückens.
Was den ersten Punct betrifft j so sieht man bei beiden Gattungen

vom Llinterrande des Nährbodens eine zipfelförmige Falte aufsteigen,

welche sich aufs Genaueste einer Verdickung des Schalenrandes an-

schmiegt und wie bei Moina mit dem Reifen der Embryonen durch

den wachsenden Druck nur immer fester gegen diese ^ auch hier senk-

recht auf die Druckrichtung stehende Leiste angepresst w^ird. Auch

bei diesen Arten steigert sich die Festigkeit des Verschlusses mit dem

Anschwellen des Brutsackes , doch ist auf andre W' eise gesorgt
, dass

auch im Beginn der Embryonal-Entwicklung nicht der kleinste Verlust

von Fruchtwasser vorkommen kann. Bei Pol y p h e m u s geschieht dies

dadurchj dass derselbe die Gewohnheit hat, sein dünnes,^ cyiindrisches

Abdomen stets nach aufwärts geschlagen zu tragen , so dass dasselbe

die Oeffnuna-^-steHe des Brotraunjes von aussen her zudrückt.
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Bei Byihoiroplies ist dios mcht der Fall, liior aber triii ssa't

dessen eine andre, höchst inleivss^iiiie Eirü-jchUing anl; die Schalen-

r ä n d, e r v e r w a c Vi s en voll s l ; i n c I i g m \ i d e m Rücken, ii n d

' ine 0 e f
(' n ung des B r u 1

1'
ii n in e s i s t s o m i t ü ]> e r h a u }j i n i c Ii t

n\ e h Y \ orhan den.

Scrion bei Poiyphemus ist eine solche Verwachsung in weiieni

Umfange eingetreten : an den Flanken des Thieres sind keine Schalen-

ränder zu sehen und die Oelfnoog dos Bnjlraumes sieiit nur noch eine

kleine cfuere Spalte dar, welche sich von der Mittellinie des Rückeos bis

zur Basis des letzten Fusspaares hinzieht. Aus diesem Spalt habe ich

öfters die Jungen aus dem Brut räum a ustreten sehe n „

Nicht so bei By thotr ephes. Es gelingt durch keinen, noch so

starken Druck, die Embryonen an der entsprechenden Stelle austreten

zu raachen, viel eher platzt der ganze Brutsack!

Lange Zeit blie]> mir dies ein RäthseL Sollt.' hier eine völlige Ver-

wachsung eingetreten sein, wo man doch ganz sicher dieselbe Ver-

schlussfalte und Vcrschlussleiste beobachtet, wie bei Poiyphemus?
Wozu eine solche VerschlussVorrichtung, wenn gar keine Oefinung da

ist, welche verschlossen zu werden bi-auclit?

Endlich überzeugte ich mich an Thieren , welche mit Essigsäure

behandelt wurden, dass die Chitinhaut in der Thai geschlossen Uber

die Stelle weglauft, an der die Schalenöffnung liegen müsste, dass also

in der That eine Oeifnung des Brutraumes niciit vorhanden ist.

Ich erwartete nun, dass die Geburl, die ja bei allen Daphniden

stets von einer Häutung begleitet ist, nach Abwerfen der alten Chitin-

haut erfolge und zwar noch ehe eine neue sich gebildet habe.

Aber der wirkliche Vorgang ist noch anders. Die Geburt er-

folgt durch gä nzlichen Zerfall des Brutsackes , nicht nur die

Chitinhaut wird abgeworfen, sondern auch die darunter ge-
legene Doppelschicht der Hypodermis zerfallt, oder ist

vielmehr schon zerfallen, wenn die Zeit der Geburt herannaht. An
Thieren mit reifen Embryonen findet man statt einer lebendigen Hypo-

dermis nur noch körnigen Detritus, formlos, theüs noch der Ghitinbant

anhaftend, theils schon zu flockigen K.,lümpchen geballt im Fruchtwasser

schwimmend. Während sie im Beginn der Embryonal -Entwicklung

noch deutlich aus zw^ei Blättern zusammengesetzt war, mit engero

Binnenraum dazwischen (Fig. 47) verdünnt sie sich mit dem rasch

wachsenden Volumen der Embryonen immer mehr und mehr, bis sie

zuletzt vollständig zerfällt.

Man wird nun die oben schon aufgeworfene Frage wiederhölen

:

wozu eine Verschluss vorrichtökig bei einen? ohnehin scljon geschlossenen
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Sack ? Ist dieselbe nur eine historische Rerainiscenz, einem rudimen-

tären Organe vergleichbar?

Ich glaube nicht! Viehnehr scheint mir, dass gerade an dieser

Stelle die Coiiiobaui allein den von innen he?' wirkenden Druck nicht

z.i erlragen fähig wih'e; die Versohl ussleisie und -Falte sind uiront-

behriich, damit nicht die Chiiindecke des ganzen Hückens durch den

Druck von ihrer Unterlage iosgezcrrt werde. Sie ist ai>cr weiter auch

deshalb nöthig , weil eine Verwachsung zwischen den aufeinander-

gepresslen Flächen der Falte und des Schalenraiuies, beide^' reine

Hypodermisflächen ohne Cuticularbedeckung nicht stattfindet noch

stattfinden kann, ' Denn beide Theile böl)en ein sehr verschiedenes

weiteres SchicksaL Die Falte hat noch weiter zu funciioniren und auch

der lolgeiiden Bi'ut zu dienen , die Schalenleiste aber zerfällt nach der

Geburt 5 wie die übrigen Theile der Schale; an Thieren ^ welche reife

ßüibryonen tragen , lindet man sie in der Nähe ihres ursprünglichen

Platzes» aber losgelöst und in Zerfall begriffen. Unter ihr aber

liegt b e 1' e i t s eine neue S c h a 1 e j unter dem alten B r u t -

ra ure. hat sich ein neuer gebildet und schon vor der Ge
bort der reifen Jungen sind neue Eier in ihn eingetreten.

Wie bei keiner anderen der mir näher bekannten Daphnoiden

rücken hier die zwei aufeinander folgenden Brüten der

Zeil nach übei'einander: ehe noch die erste geboren ist,

beginnt schon die Entwicklung der zweiten, ein Verhällnis^,,

welches nur dadurch raiighch wird, dass für jede Brut ein neuer Brol-

sack gebildet wird.

Am lebenden, unvei'letzten Thier kann man davon nichts sehen ;

man bemerkt nur, dass der Nährboden nicht mehr, wie in früheren

Stadien der Embryonal - Entwicklung stark gewölbt in den Brutsack

vorspringt, sondern glatt ist. herabgedrückt durch das Gewicht und

Volum der mächtig grossen Embryonen. Zerreisst man aber dann den

Brutsack und iässt die Jungen austreten , so wird man mit Erstaunen

bemerken, dass sich dicht über dem Nährboden eine neue
Schale gebildet hat, vorn über dem Herzen vom Nährboden ent-

springend und den ganzen Nährboden bis an sein hinteres Ende über-

dachend. Zwei oder vier Eier liegen in dem engen Lumen des neuen

Brutraumes und oft ist die saoze vordere Hälfte desselben nur ideell

vorhanden, denn die Schale liegt noch dicht der Oberfläche des Nähr-

bodens auf (Fig. 47).

Auch über die Art und Weise , wie die neue Schale sich bildet,

lässt sich leicht AufschUiss erhailoD. Sie entsteht ganz so, wie die

erste, beim Embryo sieh bildende Schale als eine DupSicaiur der Dypo-
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(leroiis, weSclie von dorn vordt^m Rande dos Nährhocij^ns aus nach hinJen

wächst. Wenn man den ßrutsack eines Weibchens zerreisst, dessen

Bröl noch nicht die volle Reife erlangt h;>t,, so findet inan die neue

Schale nur lialb hervorgewachsen, ihr freier hinterer Band , die Uni-

schlagstelie der Hypodermis, hat ilen ilmterrand des Nährhodens noch

nicht erreicht. Beide ßiätler der Schale sind um diese Zeit noch sehr

dick, besonders das äussere, welches eine regelmrässige , senkrechte

Streifung zeigt, von den langen, eng aneinander gepressl.en Zeden her-

rührend, welche vie ein Gylinderepilhel nel)encinander stehen. Eine

Cüticula ist auf der äusseren Lanielle jetzt noch nicht abgeschieden, sie

erscheint erst kurz vor der Gebus t der Jungen.

Von allen der Untersuchung unterworfenen Cladoceren besitzt

also Byihotrephes den vollkoininensten Verschluss des Brutraumes,

der freilich nur durch das Opfer einer bedeutenden Menge lebendigen

(jewe])es zu erzielen war. Ob bei den nächstverwandten, marinen

Gattungen Podon und Evadne etwas Äehnliches vorkommL müssen

erneute Untersuchungen lehren.

Sehr auffallend ist es, wie weit sich die Galtung Leptodora in

Bezug auf den Verschluss ihres Bi'utraunies von den übrigen Polyphe-

miden entfernt.

Man kann wohl sagen, dass sie den geraden Gegensatz zu Byiho •

ireph es bildet, indem sie entschieden den schlechtesten Verschhiss

besitzt, der bei den Daphniden überhaupt vorkommt.

Die Schale liegt hier in Gestalt eines Napfes dem sehr beweglichen

Bücken auf , ihre Wurzel ist sehr schmal, ihr freier Rand ungemein

lang im Gegensatz zu allen übrigen Polyphemiden und es fehlt noch

gänzisch die Verschlussfalie des Rückens, wie denn auch der histo-

logische Bau des Rückens, soweit dieser den Boden der Bruthöhie bil-

det, sich in Nichts von der übrigen Haut unterscheidet, keine Spur

eines Nährbodens, keine Spur auch nur einer Verdünnung der Cbilin-

haut des Körpers. Dennoch findet auch hier ein hermetischer Abschluss

des Brutraumes gegen das umgebende Wasser statt und zwar dadurch,

dass die breiten und schräg abgeschnittenen Ränder der Schale sich

,r-nau der Rilckenhaut anlegen und durch Adhäsion an ihr festhaften,

Auch entspringt vom Hinterrande derselben in der Mittellinie eine kurze,

nach vorn gerichtete dreieckige Falle, welche der glatten Fläche des

Rückens ebenfalls durch Adhäsion anhaftet und sogar auf dieser vor-

und rückwärts gleitet, wie ich dies in Abhandlung I dieser )5 Beiträge«

dargelegt habe ^)

.

1) Diese Zeilschr, Bd. XXVil, p. hdk u. Taf. ViJ, Fii;. 20. \m Sepaialofuiruck

p. 5(5 und Tat. III, Fig 26.
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Wie wenig diese Art des VerscliUisses indessen Stand häll^ wenn
dns Thier sich heftig bewegt , kann man an der äusserst geringen An-

zahl von trächtigen Weii'schen erkennen , welche in jedem Fange ent-

halleu sind. Ich habe gar oft unter mehr als hundert Weibchen, welche

alle in Sosnniereibiidiing begriffen waren , nicht ein e-inziges Thier mit

Embryonen oder Eiern gefunden. Bei den meisten fallen Eier oder

Embryonen aus dem Brotraum heraus. W'Cnn das Thier, im Netze ge-

fangen, vergeblich sich zu befreien sucht.

Wir sehen somit in. dem Yerhalten von Leptodora die prirni-

tivste Form einer Brutstätte für die Eml>ryonen : eine Hautduplicatur

gerade gross genug, um die Eier aufzunehmen und zu jungen Thieren

sich entwickeln zu lassen , noch kein Sc}>utz für das Thier selbst un«l

noch i}icht starker /lusdehnung durch eine grosse Anzahl wT.chsender

Ernb-ryonen fähig. iMan kann nicht sagen^ dass irgend eine der anderen

Gattungen sich unmittelbar an diese anschlösse, vielmehr stehen sie

alle, sowohl was Bildung des Brutraumes angeht, als in vielen anderen

Beziehungen des Baues weit von Leptodora ab. Wie tiberall in der

organischen Natur , so sehen wir auch hier nicht eine einzige Eni-

wicklongsreihe, sondern mehrere zugleich neben einander herlaufen.

Die Verscblussvorrichtungen der Sidinen lassen sich nicht aus denen

der Daphninen ableiten, oder omgeivehrt, und ebensowenig die des

P 0 1 y p h e m i n e n aus denjenigen der S i d i n e n oder L e p t o d o r i n e n

,

dagegen aber hängen Lynceinen und Daphninen und wiederum

1) a p h n i n e n mid P o 1 y p h e o) i n e n zusammen . Man kann somit drei

Typen von Verschlusseinrichtungen aufstellen , den der Leptodora,
den von Daphnia und den von Sida.

Sehr wohl lassen sich dann innerhalb dieser verschiedenen 'Typen

Stufenreihen unterscheiden. So besonders in der Familie der Daph-
n i den, in w elcher die Lynceinen, sowie die Gatt ungen M a c r o

-

thrix und Bosmina die niederste Stufe darstellen; der Verschluss

beruht einfach auf dem Anpressen des Abdomens gegen den Schalen-

rand. Die Gattungen Daphnia, S i ra o c e p h a 1 u s , G e r i o d a p h n \ a

und Scapholeberis nehmen die zunächst höhere Stufe ein; eine

oder mehrere Verschlussfalten treten auf. Die Gattung Moina zeigt

dann die höchste Ausbildung innerhall> dieser Familie durch Verbindung

einer Leiste des Schalenrandes mit der Verschlussfalte. Uebrigens w ird

auch innerhalb einer solchen Entwicklungsreihe die einmal einge-

schlagene Richtung nicht immer beibehalten^ wie wir an Pasithe^;

sehen, deren Verschluss vielleicht ebenso vorzüglich, wie der von

Moina ist, w-enn er auch auf ganz verschiedenem Wege zu Stande ge-

bracht wird.
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Eioe Steigerung des Daphniä^-Typos tritt dann bei den Polyphe-
minen auf, wo die Festigkeit des Verschlusses einerseits auf dieselbe

Weise erreicht wird, wie bei Moina, andererseits aber durch weitere

Mittel noch verstärkt wird, bei Polyphemus durch Anlegen eines

Sperrbalkens fdes Abdomens) vor die äussere Oeffnung , bei Bytho-
trephes durch Verwachsung dieser Oeffnung.

ZusamMenfassriMg.

Die vorstehende ünlersuchung hat vor Aileni zu dem einen Haupi-

ergebniss geführt, dass bei allen heute lebenden Gladoceren die Eoi-

bryonalentwicklung der Sommerbrut nicht blos auf einer Umbildung

und Neugestaltung des im Ei enthaltenen Materials beruht, sondern

wesentlich zugleich auf einer Nahrungsz.ufuhr vom Blute der Mutter aus

oder anders ausgedrückt : dass d i e S o m m e r e i e r d e r C I a d o c e r e

n

sich aus dem Fruchtwasser ernähren, in welchem sie

schwimmen.
Die Zufuhr an Nahrungsstoffen ist um so stärker, je kleiner die Eier

sind im Verhältniss zum reifen Embry o, sie ist deshalb am bedeutend-

sten bei df'B dotierarmen Eiern von Moina und den beinahe dotierlosen

der P 0 1 y p h e in inen.

In allen den Arten, welche doUerreiche Eier hervorbringen, ge-

schieht die Absonderung des Fruchtwassers, oder doch die Beimischung

nährender ßlutbestandtheile zu dem die Bruthöhle füllenden, von aussen

eingedrungenen Wasser durch die Schale, deren innere Chitin-

iamelle ungleich dünner ist, als die äussere, und deren eigenthiimliche

Structor einen erhöhten Blutdruck hervorzurufen geeignet scheint.

So verhält es sich bei den Sidinen, Ly nee inen, den meisten

Daphninen und den Leptodorinen , und bei allen diesen Formen

behält derjenige Theil des Rückens, welcher den Boden der Bruthöhie

bildet, seine ursprüngliche Beschaffenheit. Die llaui dieser Gegend zeigt

sich sowohl in der Dicke ihrer Chilinlage, wie in Dicke und Structur

ihrer Hypodermis durchaus nicht verschieden von der hinter dem

Brutraum gelegenen Rückenhaat.

Zwei Momente können eine Abänderung dieser Einrichiong er-

heischen: eine im Verhältniss zur Grösse des Thieres über-
ä s s i g e Ausdehnung des Brut r a ums und B. e d u c t i o n o d e r

gänzlicher Mangel des Na h rungs d otte rs bei den Kiern,

Das Erste bedingt eine Dislocalion des Fiitralionsapparates ,
das

Zweite eine stärkere Ernährung der Embryonen und somit eine rei-

chere Zusammensetzung des Fruchtwassers. In allen bisher untersuch-

ZoitschrUt f. vvisseiisch. Zoo].op;ie. XXVnt. Bd. -14
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ten Fällen wirken beide Momente zusammen, wenn auch nicht Immer

in gleicher Stärke.

Von einer » ü b e r m ä s s i g e n A u s d e h n u n g « des Bruiraums kann

dann gesprochen werden, wenn die grosse Änzahj der gleichzeitig sich

entwickelnden Eier, oder aber das ungewöhnlich starke Wachsthom der

Embryonen den ßrutraum in rascherem Tempo vergrössert, als der übrige

Körper wächst. Die allein dehnbare Decke des Bruiraums, d. h. die

Schale des Mutterthieres wird in diesem Falle kuglig vorgetrieben und aus-

gedehnt, sie verändert ihre äussere Gestalt, indem sie wie ein Sack dem
R ücken aufsitzt ( M o i n a , P o 1 y p h e m u s) , während bei gleichmässigem

Wachsthum des Brutraums, d. h. des Gesammtvolumens der Embryo -

nen und des Mutterthieres die Gestalt der Schale und die relative Weite

des Brutraums sich ganz gleich bleibt. So finden wir es bei der Mehr-

zahl aller Gladoceren , bei welcher höchstens die Schale während des

Höbepunctes der Trächtigkeit eine etwas stärkere Wölbung annimmt,

nicht aber sich sackförmig ausdehnt.

Bei »übermässigem Wachslhum« der Schale aber verändert sich

nicht nur ihre äussere Gestalt, sondern auch ihr innerer Bau, und darin

liegt der Grund, warum sie in diesem Falle nicht mehr im Stande isf,

der Function der Fruchtwasserabscheidung vorzustehen. Ihre beiden

Blätter werden durch die starke Dehnung und den Druck dünn aosge-

zogen und so gegeneinander gepresst, dass der Binnenraum schwind

und der Blutlauf innerhalb desselben aufhört.

In diesem Falle muss ein Ersatz für diese Function der Schale ge

schafft werden, und dies geschieht, indem der Boden des Brutraum;

durch eigenthümliche Wucherung der Hypodermis sich zu einem sattel

förmigen Nährboden umgestaltet (Moina), einem Organ, welch

fast genau die innere Structur der Schale asifvveist, aber auf kleiner

Fläche, und deshalb wohl mehr in die Höhe entwickelt. Diese" Art d

Nährbodens ist ein schwellbarcs Gewebe, bestimmt, eine bedeuten

Blotmenge fortwährend und zwar nachweislich unte r gesteigerte

Drucke durch sich hindurchzuieiten ond sc Filtration von Blutplasm

in das Fruchtwasser hervorzurufen.

Die ganze Abänderung der ursprünglichen Einrichtung beruht als

gewissermassen nur auf einer Ve rl egun g des Filtrirappara te

von d e r D e c k e an den Boden des B r u t r a u m s ; eine bedeuten
'

Erhöhung der Leistung scheint dainit nicht erreicht werden zu sollen

das Fruchtwasser von Moina, bei welcher allein diese Form des Näh

bodens gefunden wurde, scheint kaum viel concentrirter zu sein, a

das der übrigen D a p h n i n e n

.

Anders bei den Pol ypbem inen. Hier handelt es sich daru
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aus ganz dotterlosen und deshalb sehr kleirieD Eiern ein junges Thier

zu bilden von mehr als dem zehnfachen Vokiraen. Dies konnte nur

durch Hersteilung einer dem Blute an Nährstoffen weil überlegenen

Flüssigkeit geschehen, und es ist selbstverständlich, dass eine solche

durch Filtration des Blutes allein nicht zu erzielen war.

Wir sehen deshalb hierein besonderes Organ auftreten zur
S e c r e t i 0 n einer p r o t ei n re i c h e n Flüssigkeit. Dass dasselbe,

die Fruchtwasserdrüse, wie man sie nennen könnte, nicht in der Schale

sich bildet, als in demjenigen Theile, welcher bisher der Fruchtwasser-

bildung vorstand, erklärt sich leicht, wenn man bedenkt, dass bei den

Polyphemioen eine Diindesiens ebenso gewaltige Dehnung des Brut-

sr^ckes slaitfindet wie bei Mo Ina, dass auch bei ihnen die Bluicircula-

tion im Innern der Schale durch das Heranwachsen der Embryonen

vollständig sistirt wird.

So bildete sich auch hier am Boden des Brutraoms der Apparat

zur Herstellung des Fruchtwassers, auch aus denselben Elementen wie

bei Moina, aus den Zellen der Hypodermis, aber nicht durch Herstellung

eines Schwellgewebes , sondern durch B i I ä u n g eines Gewölbes
aus grosse!« Drüsenzellen , deren Aufgabe es ist, aus dem mäch-

tigen unter ihnen vorbeistreichenden Blulstrorn eine an nährenden Be~

standtheilen reiche Flüssigkeit nach aussen in den Brutsack hinein ab-

zuscheiden.

Im Beginn der Eientwicklung ruht, die secretorisch?^ Thät^gkeit

dieses drüsigen »Nährbodens« noch beinahe vollständig , vielteicbi im

Zusammenhang damit, dass zu dieser Zeit noch ein Theil des zum Her-

zen rückkehrenden Blutes seinen Weg durch die Schale nimmt, so-

mit also ein minder starker Strom am Nährboden selbst vorbeifliesst,

jedenfalls in Uebereinstimmung damit, dass das Ei während der Fur-

chung und der ersten Formirung der Embryonalzeilen noch keine Zufuhr

von aussen bedarf.

D i e Vo r r i c b t o 0 ge n , du r c h w e 1 c h e der B r u t r a u m v o oi

umgebenden Wasser abgeschlossen wird, steigern sich

mit z u n e h m e n d e r G 0 n c e n t r a t i 0 n d e s Fruchtwassers, und

es bedarf das kaum einer besondern Erklärung. Es liegt auf der Hand,

dass* ein, wenn auch nur kurzes Offensiehen des Bnifraums um so nach-

theiläger fut" das Mutterlhier, wie für die Embryonen wirken naiss^ Je

mehr Nahrungsstorfe dasselbe enthält.

14*
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Ueber den Eiiifluss der Begattung auf die Erzeugiiiig

Yon WintereieriL

Als ich vor mehreren Jahren den Bau und dse Lebenserscheiniingeo

jeiies Riesen unter den Daphniden , der Lf^ptodora hyalina, ein-

gehender uDtersuehie
,

glaubte ich, dabei Beobachtungen gemacht zo

haben, welche sich mit unsern bisherigen Anschauungen über die Fort-

pflanzung dieser Ordnung nicht zusanamenreimen jiesseii , ich glaubte

die Männchen von Le:ptodora in reichHcher Menge zu einer Zeit beo])-

achtet zu haben
,
zo welcher die Weibcher; nur Soramereier hervor-

bringen. Die »Anwesenheit von Männchen nrit ausgebildeten Samen-

eleoienten während mehrerer Monate, in denen nur oder doch bei

w^eitem überwiegend Sonao-iiereier producirt werden«^ schien mir schwer

mit der allgemein angenommenen Anschauung zusammenzureimen,

nach welcher die Sommereier sich stets ohne Befruchtung entviickeln^

die Wintereier aber nur unter dem Einfluss der Begattung and r>efruch-

longj nach welcher also die doppelte Fortpflanzung der Dapbnidcn zu-

sammeoföilt mit einem Wechsel von ungeschlechtlicher und geschlecht"

iicher Fortpflanzung,

Diese Beobachtung war es, welche mir zuerst den Anstoss gab, die

physiologischen Bedingungen , unter welchen die eine und die andere

Art der Fortpflanzung bei den Daphniden eintritt, einer näheren Prüfung

zu unterziehen. Allerdings stellte sich später heraus^ dass das ver-

meintliche Ausbleiben der Wintereibildung bei Leplodora während der

Anwesenheit von Männchen auf einem Irrthurii läeruiit hatte , dadui'ch

hervorgerufen, dass bei dieser Art Winter- und Sommereier nicht so

auffallend von einander verschieden sind wie bei' den übrigen Daph-

nideo: es fällt thatsächlich auch hier die Bildung von Wintereiero mit

-dem Auftreten der Männeben zusammen. Wenn ich nun dennoch den

emmal gefassten Plan rdcht aufgab, so geschah dies, weil mich die irr-

thiimliche Beobachtung zu einer kritischen Prüfung des bisher vorlie-

genden Beobachtvrogs-Materials veranlasst und sich dieses für eine klare

und sichere Beurtheitung der Daphnideii- Fortpflanzung als durchaus

ungenügend herausgestellt hatte. Die allgemein als sicher begründet

angesehenen Sätze, dass die Sommereier der Daphniden sich stets un-
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be^fruchlet entwickeln , die Winiereier aber stels der Befrochtinig be-

dürfen, sind beide gleich unbewiesen, gar noch nicht zu reden von der

weiteren Fr'age nach dem etwaigen Einfliiss der Begattung auf die

E n t s t e h ti n g der letzteren.

Es kam dazu, dass die Ergebnisse der Untersuchiiog über den

S 3 i s 0 n - D i rn 0 rp h i s m u s des Schmetterlinge mich zu einer A n-

schauung über die Entstehung cych'scher Fortpflanzung hingeleitet hatte,

die es mir wünschenswerth machen musstCj auch bei andern Thicr-

gruppen eine derartige Fortpflanzungsweise genauer zu beobachten,

und so enischloss ich mich dazu, die voraussichtlich sehr mühevolle,

möglicherweise aber wenig lohnende Arbeit einer Bevision der Daph-

oiden-Fortpflanzung zu unternehmen.

Wenig lohnend konnte diese Arbeit insofern ausfallen, als es sehr

möglich war, dass die bisherigen Anschauungen in der Hauptsache

richtig waren und nur des scharfen Beweises bedurften, um als fest-

stehend in die Wissenschaft aufgenommen zu werden. So well meine

Beobachtungen bis jetzt reichen , verhalt es sich in der That so : die

Fortpflanzung der Daphniden ist in der That ein strenger W^echsel von

geschlechtlicher und ungeschlechtlicher Fortpflanzung. Dass aber die

bisherige Annahme^ dass dem so sei, nichts weiter als eine blosse Yer-

rnothung war, wenn vielleicht auch eine sehr wahrscheinliche, dass der'

Beweis für sie fehlte, dass somit erneute Versuche und Beobachtungen

durchaus nöthig waren, auch wenn es sich bei ihnen nur um diesen

einen fundamentalen Punct gehandelt hätte, das beweist am besten

eine kurze üebersicht über die bisher vorliegenden Beobachtungen,

In Wahrheit handelte es sich nicht nur um die Frage: werden die Som-
mereier niemals befruchtet und bedürfen die Wintereier stets der Be-

fruchtung, sondern es knüpfte sich daran die weitere noch ganz unent-

schiedene Frage, ob die Erzeugung von Wiotereiern etwa von^der

Anwesenheit der Männchen oder überhaupt von w eichen physiologischen

Bedingungen dieselbe abhängig sei.

Von den beiden Fortpflanzungsarien der Daphniden ist lange Zeit

hindurch nur die eine als solche erkannt w^orden : die Forlpflanzung

durch Sommereier, Zuerst sah man in dieser eine gewöhnliche ge-

schlechtliche Yermehrung, dann wies J, G. SchäfferI) an der nach ihm

benannten Daphnia Schaefferi nach, dass die Weibchen auch ohne

Dazwischenkunft von Männchen lebende Nachkommenschaft aus diesen

FAern hervorbringen können, fasste dies aber als Ausnahmefall auf und

1) Die grünen Armpolypen, die geschwänzten und ungeschwänzten zackigen

Wasserflöhe u. s. w. Regensbiirg '1755.
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schioss aus seioen Versuchen nur, dass »diese Wasserthierchen sich i m
Fall e der No th auch ohne Befruchtung vermehren können«.

Indessen hielt Schäffer sowohl als sein nächster Nachfolger auf

diesem Gebiete j der vortreffliche Bamdohr^) diese ungeschlechtlich sich

fortpflanzenden Individuen für Zwitter, und erstJuRiNE^) verschaffte

der seither gültigen Meinung den Sieg, dass es sich hier nicht um
SelbstbefruchtuDgj sondern um ungeschlechtliche Fortpflanzung handle.

Gerade Jurine aber verkannte gänzlich die Eiistenr- einer zweiten

Art von Eiern und stellte sich vor^ dass dieselbe Art von Eiern (Sora-

mereier) von den im Herbst auftretenden Männchen befruchtet würde.

Obwohl dies ein Irrlhum war, insofern eine besondere, in morpholo-

gischer und chemischer Hinsicht verschiedene Art von Eiern , die Win-

lereier, hauptsächlich befruchtungsbedürftig sind, so hat doch bis heule

noch Niemand nachgewiesen, dass nicht auch Sommereier befruchtet

werden können, und auch ich selbst bin dazu bis jetzt nicht im Stande

und kann nur den entgegengesetzten Beweis beibringen , dass Winter-

eier zu ihrer Entwicklung der Befruchtung bedürfen.

Was diese letzteren anbetrifft, die Wintereier^ so wurden sie zwar

früh schon beobachtet, aber sehr spät erst gelangte die Erkenntniss

ihrer wahren Natur zur Geltung in der Wissenschaft.

Schon 1785 beschrieb 0. F. Müller^) die Dauereier der Gattung

Daphnia und deren auffallende accessorische Hüllen sehr gut , führte

auch für letztere den gut gewählten Namen des »Sattels« oder »Ephsp-

piunia ein , erkannte aber nicht die eigentliche Bedeutung der ganzen

Bildung als eines Schutzapparates für eine zweite Art von Eiern. Zwar

sagt er ausdrücklich : »Man möchte die zwei schwarzen Puncte im

Ephippium für Ovarien oder für Eier halten, aliein sie werden zusam-

m.en mit dem Ephippium und der übrigen Haut bei der Häutung des

Thieres abgeworfen. Die wahren Eier aber, die sich zu Jungen ent-

wickeln, sind sowohl zahlreicher als auch anders angeordnet« u. s. w.

Die Beobachtungen sind völlig richtig, aber den Vorstellungen der Zeit

lag die Idee einer doppelten Art der Fortpflanzung noch allzufern, als

dass Müller den richtigen Schluss hätte ziehen können. Hielt doch

JuRme in seinem 1820 erschienenen Werk noch immer nicht die Ephip-

pien mit ihren beiden »loges ovoides« für das, was sie sind , sondern

1) Mikrographische Beiträge zur Esätomologie und Helrainthologie. f. Beiträge

2UV Naturgeschichte einiger deiüscher Monocii!us--A.rten. Halle 'äSOö,

2) Histoire des Monocies, qui se troiiveot aiix enviroi-JS de Gen^ve. Geneve e!

Paris, 4820 =

3) Entornostraca seil In -ecta testacea
,
quae in aquis Daniae et Nor\iegiae re-

perll, descripsit et iconibus ülustravit Lipsiae et Havniac, 1785. 4'\ c. lab. S-l. col.
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efklarie sie für eine pathologische Erscheinung: »la maladie de la seile«

Mnd zerbrach sich den Kopf über die Ursachen dieser seitsamen Krank-

heit und über ihre Folgen für das betroffene Individuum!

Dagegen halle Rambohr., dessen Untersuchungen 'hmim uobekanni

geblieben waren , schon fünfzehn Jahre früher (1805) das Ephippium

ganz richtig als einen Schutzapparat für das überwinternde Ei ei'kannt

und eine Reihe der vortreffüchsteo Beobachtungen über die Bedin-

gungen ihrer Entstehung gegeben , auf weiche ich in Folgendem noch

öfters zurückkommen werde.

Wenn man das Thatsächhche unserer Kenntnisse über die Fort-

pflanzung der Dapiiniden in physiologischer und biologischer
Beziehung geben will^ kann man bei Rämdoar's Beobachtungen

sieben bleiben, denn in diesen Beziehuogeii sind seine Nachfolger nicht

über ihn hinausgegangen. Anders in der Erkenniniss der morpho-
logischen Yerhäitnissej in weicher vor Älleiii die Forschungen

Lubbock's neue Erkenntnisse im Gefolge hatten.

Aus Ramdohr's Darstellungen aber lässt sich bereits das Bild voo.

der Fortpflanzung der Daphniden ableiieOj wie es bis in die neueste Zeit

Gültigkeit behalten hat, sobald wir dieselben durch Jürine's Ansicht er-

gänzen, dass die Fortpflanzung ohne Männcheo nicht auf einem Zwitter-

thum der betreffenden Weibchen beruht, sondern auf der Fähigkeit der

Sommereier, sich ohne Befruchtung zu eiiiwickeio.. Ramdohr wies ein-

mal nach, wie ungemein stark iiiid schnell die Daphniden sich auf un-

geschlechtlichem Wege (nach seiner Auffassung durch Selbstbefruchtung)

zu vermehren im Stande sind. Ein Weibchen von Da p heia longi-

spina, welches isolirt gehalten wurde, heferie in 19 Tagen etwa 140

Junge, und Ramdoer berechnete daraus die gesammie Nachkommenschaft

einer einzigen Daphnia für den Zeitraum von 60 Tagen auf 'i 291 ,370,075

Individuen; eine Zahl, die ich bei den sehr massigen Voraussetzungen

Rämdohr's mit Gerstäckee eher für zu niedrig halte. Ramdohr zeigte

auch durch Yersuche, in denen stets ein einzelnes Thier jeder Genera-

tion von der Geburt an isolirt beobachtet wurde, dass vom Juni bis

in den September zehn auseinander her vorgehende Ge-
n e r a t i 0 n e n rein weiblich (nach seiner Auffassung zwittrig) waren,

dass aber die elfte Generation dann neben Weibchen auch Männchen

enthielt, dass Mitte October Begattung eintrat und dass nun nach

Ramdohr's Ansicht in Folge der Begattung — die W^eibchen erst

begannen, Wintereier hervorzubringen und zwar ein jedes Weibchen

deren »mehrere Mal in wochenlangen Zwischenräußien«, um sodann

V) a. a. 0. p. -521.
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wieder mit der Eraeugung von Sommereiero zu beginoeD. Werden die

Weibciien »nicht sattsam befruchtet, so bringen sie nur ein- oder zwei-

nial Wioiereier hervor«, Weibciien aber, die in jener Jahreszeit gar

nicht zur Begattung gelangen, bringen höchstens ieere Ephippien her-

vor, nicht aber WiDtereier (a. a. 0. p. S9j.

Daraus und aus allen im Allgemeinen damit übereinstimmenden

späteren Beobachtungen hal sich denn die Anschauung gebildet, welche

wir heute in allen Bandbüchern der Zoologie vertreten finden und wel-

cher z. B. Claus ^) in folgenden Worten Ausdruck giebt : »Im Frühjahr

und Sommer sind es in der Hegel nur die Weibchen, welche massenhaft

unsere stehenden Gev/ässer bevölkern. Zu dieser Zeit pflanzen sich

dieselben ohne Zuthun der Männchen durch sog. Sommereier fori« ,

«Zur Herbstzeit produciren dieselben Vv'eibchen aus dem nämlichen Ge-

schlechtsorgan, wahrscheinlich in Zusammenhang mit der

vollzogenen Begattung sog. Wintereier, welche nur zu zweien in

den Brutraum eintreten und von einer festen Hüile der abzustreifenden

Schale, dem sog. Ephippiuni, so\-\'ie von einem Choriuo'i umgeben wer-

den. Die hartschaiigen Eier überdauern den Winter und lassen erst im

nächsten Frühjahr die neue Brut zur Entwicklung kornrneUea

Wenn man davon absieht, dass der grössere Tbeil aller Daphnoiden

überhaupt niemals Ephippien bildet, wie im zweiten Abschnitt nachge-

wiesen wurde, sowie, dass zahlreiche Gattungen nicht blos zw^ei,

sondern viele Wintereier gleichzeitig hervorbringen, wenn man viel--

mehr diesen Satz nur auf die GalUnig Daphnia und ihre nächsten

Verwandten bezieht, von deren Lebenserscheinungen er auch allein ab-

geleitet ist, so drückt er in der Thal genau den Standpunct der heutigen

Erkenniniss aus. Es w^ar einerseits sicher, dass die Weibchen längere

Zeit sich parihenogenetisch fortpflanzen können, und stand andererseits

fest, dass die Bildung von Wintereiern stets mit dem Auftreten von

Männchen zusamm.enfällt. Es war aber weder bewiesen, dass Sorainer-

eier nicht befruchtet werden können., noch dass Wintereier zur Ent-

wicklung des Embryo der Befruchtung bedürfen, und es fehlte weiter

jeder bestimoite Anhalt, von welchen Einflüssen die Entstehung der

Wintereier in den Ovarien der Weibchen abhängig ist, im Besondern

war es durchaus nicht zu sagen, ob und in wie weit der Vollzug der

Begattung dabei einen Einfluss ausübe.

Wenn Glaus neuerdings aus den vorhandenen Beobachtungen die

Sätze ableiten zu können glaubt, dass die Production von Ephippien

nicht von dem Elinüuss der Begattung abhängt und dass wahrscheinlich

t
;
Gro^-'dzüge der Zoologiu, 3, Aull. Marburg ii. Leipzig 1875, p. 495,'
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auch die ErzeugiiOi; der Wintereier selbst unabbäugig von diesem Ein-

flüsse ist, so hat er zwar daiuit die Wabrbeit getroffeo, möchte aber

kaum zu diesem Ausspruch gelangt sein, wenn er die sehr zahlreichen

und sorgfaltig angestellteü Beobachtungen des letzten Expeniiientators

über üaphnidenfortpflaozuFjgj Sir John Lüsbock's, dabei im Sinne ge-

habt hätte. Demi diese scheinen sehr für eine völlige Abhängigkeit der

Wintereibildung von vorausgegangener Begattung zu sprechen. Unler

vielen Hunderten von Yersucheri ist es diesem ausgezeichneteo Beob-

achter nicht ein einziges Mal gelungen, auch nur die Bildung von Ephip-

pieUj geschweige denn die von Wintereiern bei völlig isolirteUj niemals

mit Männchen in Berührung gekommenen Weibchen zu beobachten..

Dem gegenüber mussten die wenigen entgegengesetzten Beobach-

' nigen Ramdohr's mindestens als Ausnahmefälle betrachtet, wenn nicht

z in Zweifel gezogen werden. Von den Angaben Jurine's aber werde

ich später zeigen, dass sie für Entscheidung dieses Punctes überhaupt

nicht herangezogen werden dürfen , da derselbe keinen Unterschied

machte zwischen Ephippien und Wintereiern , da überhaupt seine an

und für sich sehr genauen und zuverlässigen Beobachtungen erst an der

Hand neuer Untersuchungen verständlich werden.

Neue Beobachtungen rvaren onerlässlich, v>"enn diese Fragen

zur Entscheidung kommen sollten, denn Niemand konnie ans den sich

widersprechenden Resultaten Ramrohr's und Lubboge's mit Sicherheit

entnehmen, wie der wirkliche Thatbestand sei.

Die Aufgabe, welche sich mir stellte, war daher die folgende. Zu-

erst musste ermittelt werden, ob die Yo r g ä n g e d er W i n t e r e i b j I

-

d u n g , i n b e g r i f f e n die Bildung d e r E p h
i p p i e n , in irgend

einer Weise von vorausgegangener Begattung abhängig
s e i

j
sodann aber, o b d i c W i n t e r e i e r zu. r E n tw i c k 1 u n g eines

Embryos der Befruchtung ])edürfen, oder ob sie sich auch
ohne eine solche entwickeln können. Die Verneinung der

ersten Frage schloss natürlich nicla. die der zweiten ein , es war sehr

wohl denkbar, dass zwar die Bildung der Wintereier im Ovarium, sowie

die Entstehung des Epbippium gänzlich von der Begattung unabhängig

sind, dass aber die einmal gebildeten Eier sich nur unter dem Einfluss

der Befruchtung zu Embryonen entv^ickeln. Ich will hier gleich im

Voraus aussprechen, dass es sich sogar thatsächlich so verhält. A priori

konnte aber auch das Gegentheil nicht undenkbar erscheinen. So

wenig auch bisher irgend ein Fall bokaoot geworden ist, in welchem

die Beschajffenheit des werdenden Eies im Ovarium durch vorhergehende

Begattung bestimmt würde, so konnte doch nur an der Hand der That-

sacben die Möglichkeit eines solchen Vorkommnisses geleugnet werden.
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Hai doch Schseiber ') gezeigt, dass bei Mesostomiim Elirenbergi

das Aiisbleibeo der Begattung allerdings einen Einfluss auf die Qualität

des Eses ausübt, IVeilicli erst auf das Ei der folgenden Generation,

welche dadurcii wiDterbrütig wird. Hätte sich auch bei den Daphniden

etwas Derartiges als wirklich bestehend herausgestellt} so wäre

man daraus noch nicht berechtigt gewesen ^ die Möglichkeit einer

partheoogenetischen Entwicklung eines solchen Eies zu leugnen. Denn

Vollzug der Begattung und Befruchtung der Eier ist keineswegs ein

und dasselbe
5 und es giebt eine ganze Reihe von Thatsachen , welche

zwar die Entstehung des Wintereies von erfolgter Begattung abhän

gig erscheinen lassen, w^elche es aber zugleich sehr unwahrscheinlich

machen, dass eine Befruchtung des Eies durch den Act der Begriitung

erfolge, welcher dessen Entstehung hervorzurufen schien. Es wurde

nämlich häufig beobachtet (Lubbock), dass erst drei Wochen oder
länger nach der Begattung ein Winterei zur Ausbildung gelangiej

vorher aber mehrfach zahlreiche Sommereier, Ein Receplaculum schiinis

l)esitzeo aber die Daphniden nicht, und der Z^v'eifel war deshalb voll-

kommen berechtigt, ob tiberhaopt so lange Zeit nach der Begattung

Samen im Körper des Weibchens noch vorhanden sei.

Man stand hier zwischen verschiedenen Möglichkeiten. Man konnte

mit LuBBocii annehmen, dass die Befruchtung hier nicht am reifen Ei

vor sich ginge, wie bei allen übrigen Thieren, sondern schon im ersten

Stadium ihrer Entstehung
;
gewisse, später mitzutheiiende Thatsachen

gaben dieser Ansicht einen Schein von Berechtigung
; oder man konnte

vermuthen; dass eine zweite Begattung zur Befruchtung des durch die

erste ins Leben gerufenen Eies eintreten müsse, falls dieses Ei entwick-

lungsfähig werden solle ; oder endlich ojan konnte an die Möglichkeil

parthenogeneiischer Entwicklung denken ,

Ich erwähne dies Alles nur, um zu zeigen , w ie unsicher und

schwankend der Boden der Thatsachen war, auf dem unsere Kenntniss

der Daphnidenfortpflanzuog bisher stand.

Ist die Entstehung der Wmtereier abhängig von der Begattnsg'?

Der einzige sichere Weg, auf welchem die in der Ueberschrift ent-

haltene Frage beantwortet werden kann, ist der, dass man Daphniden-

weibchen unmittelbar nach ihrer Geburt isolirt und später nach jeder

erfolgten Geburt die Jungen entfernt. Werden von dergestalt isolirten

Weibchen Wintereier gebildet, so ist damit bewiesen, dass dieselben

1) Uiitersitchungen über Plathehnintherj. Glessen 1873.
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auch unabhängig vom Einfluss der Begattung entstehen können, und

gelingt es, bei einer grossen Anzahl isolirter Weibchen die Entstehung

von Wintereiern zu beobachten, so wird der Schliiss berechtigt sein,

dass die Begattung mit der Hervorbringung von Wintereiern überhaupt

nichts zu thun hat.

Derartige Versuche sind mm bereits — wie oben erwähnt wurde
— von dem letzten Beobachter der Daphnidenfortpflanzuog

,
Luebock,

in grosser Anzahl angestellt worden, aber ohne entscheidenden Erfolg.

LüBBOCK erklärt ausdrücklich , dass es ihm niemals gelungen sei,

»Wintereier von isoJirten Individuen zu erhalten«, vielmehr w^aren alle

diejenigen Weibchen, welche Wintereier hervorbrachten, zu irgend

einer Zeit ihres Lebens mit Männchen in Berührung gewesen.

Vor LuBBOCK haben Jürine und Ramdohr ähnliche Versuche ange-

stellt, Ersterer indessen nicht nur in ganz anderer Absiebt, sondern

auch befangen in der irrigen Meinung, dass die Ephippien eine Krank-

heit seien, Gerstäcker taxirt deshalb die sonst vortrefflichen Versuche

Jurine's in diesem Puiicte zu liochj wenn er meint, dieselben seien dar-

uf gerichtet gewesen^ »zu erraittelüj ob unbefruchtete Weibchen über-

LiBupt, eventuell wie oft und in weichen Intervallen sie Ephippien zu

produciren im Stande seien.«

JuRiNE dachte gar nicht daran . dass die »Maladie de la seile« in

irgend einem Zusammenhang mit der Begattung stünde; er isolirte seine

Weibchen vielmehr nur deshalb, um vor Verwechselung mii andern

geschützt zu sein.

Nun w^ürde man zwar aus seinen Beobachtungen, nach welchen bei

isoHrten Weibchen wiederholt die »Maladie de la seile« eintrat, schliessen

dürfen, dass die Ephippien auch unabhängig von der Begattung ent-

stehen können, keineswegs aber — wie Gerstäcker meint — denselben

Schluss auch auf die Wintereier ausdehnen. Ob in den von Jürine an

diesen isolirten Weibchen beobachteten Ephippien Eier enthalten waren,

lässt Sich aus seinen Angaben absolut nicht ersehen. Wenn Jürine von

»deux loges ovoides« spricht »qu'oo remarque ordinairement piacees au

centre de la seile«, so darf dies keineswegs als ein Beweis genommen

werden, dass im Ephippium Eier enthalten waren; denn bei allen,

nicht schon ganz tiefschwarz gefärbten Ephippien erkennt man die zwei

Logen in denselben schon mit blossem Auge sehr gut und gerade am
besten dann, wenn sie leer sind. Es wird sich übrigens aus

dem Folgenden mit Sicherheit ergeben, dass bei der Art, mit welcher

Jürine experimentirle (Daphnia Pulex)^ die Logen der Ephippien

in seinen angezogenen Versuchen ganz bestimmt leer gewesen sein

müssen.
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Gerstäcrür irrt deshalb wenn er durch diese Versuche
, für be-

wiesen hält, dass eine ein - bis viermalige Prodiictiori von Ephippialeiern

auf spontanem Wege« 2) vorkomme, ein Irrthiira, der nicht nur sehr ver

zeihlich, sondern sogar fast unvermeidlich war bei Jedem, der nicht auf

eigenen nciK n Beobachtungen fusslc, sondern nur das vorhan/Icne Be-

obachlongsmalerial kritisch sichten wollte. Ich bemerke dies ausdrück -

lich , um nicht in den Verdacht der Undankbarkeit zu fallen einem

Schriftsteller ge&^ep.über,, der durch uie vorireffiiclie kritische Sichliinp

und Zusammenstellung des l-isher Geleisteten sich den Dank eines Jeden

verdient hat, der auf dem Gebiete der Grustaceen vorwärts arbeiten will.

Wenn aber auch die Beobachtungen Jurilns's uiientschiedeo lassen,

ob Wintereier von isolirten Weibchen hervorgebracltt werden können,

so beweisen sie allerdings, dass Ephippien unabhängig vom Einfluss der

Männchen gebildet werden können, denn bei drei Weibchen trat ein-

oiler mehrmals die Bildung eines Ephippiuois auf.

Dasselbe Resultat lieferte ein Versuch von KiMDOHFL (a.a, 0. p. 2!9),

nach welchem ein isolii-ies Weibchen ein Mal einen Sattel bek'un, aber
oh n e Ei e r.

Stünden diesen Beobachtungen nicht die zahlreichen negativen

Versuche Lubbock's entgegen, so hatte man aus ihnen schon den rich-

tigen Schluss ziehen können, dass die Bildung der Ephippien überhaupt

unabbaogig von der Begattung ist, so aber konnten diese vier positiven

Beobachtungen doch nur bev\ eisend dafür gelten, dass in einzelnen

Fällen die Ephippialbildung auch ohne Einfluss der Männchen eintreten

kann,, ohne dass damit schon gesagt war, dass dieselbe nicht für ge-

wöhnlich durch die Begattung hervorgerufen wurde. Man rnusste diese

Fälle als xiusnahmen auffassen, wie dies auch ven Gsrstäcker logisch

vollkommen richtig geschehen ist'^).

Ich selbst habe nun eine grosse Anzahl von Versuchen in der Art

uogesielli, wie sie von Lubbock, Juiune und Ramdohr gemacht worden

sind, Einzelne neugcborne Weibchen wurden in einem kleinen Glase

ssolirt aufgezogen und beim Absetzen von Brut dieselbe jedesnml sorg-

fältig entfernt. Um jeden Verdacht zu beseitigen, als könne etw-a ein

männliches Junge dennoch zurückgeblieben sein, wurde die Trennung

von der Brut dadurch bewirkt, dass das Mutterthier aus dem alten in

ein neues Gefäss übertragen wurde, in dieses wurden dann gereinigte

1) Und ebenso auch Claus , der in seiner oben angezogenen neuesten Sclirit»

ebenfalls die JumNE'schen Versuche in diesem Sinne aiüffasst. Diese Zeitschr.

Bd. XXVII, p. 397.

2) a. a„ 0. p. 977.

3j a. a. 0. Bd V. p. 978.
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grüne Älgenfäden zum Frisohbalten des Wassers imd frisclies Fiifter ge-

bracht. Damit aber auch dieses nicht etwa ehi unbeachtetes juoges

Männchen mit einschleppen konnte, wurde es vorher einige Secunden

lang gekocht.

Es dauerte indessen sehr lange, ehe ich zu einem positiven Resul-

tat kam , Ich begann die Versuche mit D a p h n i a P u 1 e x. U e b e r

200 Versuche blieben resultatlos, d. h, es wurde zwar eine

Brut von Jungen nach der andern hervorgebracht, aber nicht ein ein-

ziges Ephippium. Und doch wurden Ephippicn mit Dauereiern zu

derselben Zeit gebildet und mehr wie einmal fand ich Weibchen

mit Ephippiaieiern in solchen Versuchsgiäsern vor, die ich längere Zeit

nachzusehen versäumt und in denen sich nun eine zahlreiche Nach-

kommenschaft angesammelt hatte., Immer aber waren dann M ä n n-

c b e n vorhanden!
Ich schloss daraus , dass — zur Zeit dieser Versuche wenigstens

(
Vorfrühling) — nur einzelne aus einer gj ossen Anzahl von Weibchen

Dauereier hervorbrächten. Da es nun nicht möglich ist, Hunderte von

solirten Thieren gleichzeitig im Äuge zu behalten, so modificirte ich

tJen Versuch so, dass ich nicht mehr einzelne Weibchen von Männ-

chen absperrte, sondern gleich eine grössere Anzahl derselben.
\uch bei Dap hnia Pulex ist es sehr leicht, schon unmittelbar nach

er Geburt das Geschlecht zuerkennen; die stummelförraigen vorderen

f übler des Männchens lassen keine Verwechslung zu. So setzte ich

nun bis zu 50 neugeborene Weif?>chen zusammen in ein Versuchsglas.

Nun worden von einzelnen Weibchen Ephippien gebildet. Ich theile

.einige der Versuche hier mit.

Versuch 4. Dap hnia Pulex.

25. März: Geburl von 20 Weibchen, welche zusammen aufgezogen

wurden.

17. April: 1 Ephippiom abgelegt.

19. April: 2 Ephippien abgelegt: ^3 der Weihchen tragen Sominereif^r

oder Embryonen im Brutraum,.

23. April: 1 Ephippium abgeh^gt.

24, A p r i 1 : 3 Ephippien abgelegt.

Bei allen 7 Weibchen , welche Ephippien hervorbrachten , wurde

vor dem Ablegen derselben auch schwarzer, von Oel tropfen

freier Winterdotter in beiden Ovarien beobachtet; bei keinem

derselben erfolgte später die Bildung eines zweiten Epläippiums, sie

producirten vielmehr alle sieben später Soramereier.

Mir war das Resultat dieses Versuches nach so vielen vorherge-
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gangenen, rem negativen Erfahröngeii so unerwartet, dass ich im Ge

dauken an die von Kürz neuerdings beobachteten Daphnien-Zwitter aWv

%() Individuen dieses Versuches auf ein etwaiges Zwitterihum unter-

suchte. Sie waren aber alle rein weihlich. So auch in allen folgenden

Versuchen, Ueberhaupt habe ich niemals unter den- vielen Hunderten

von Daphnien Weibchen, welche ich durchmustert habe, einen Zwitter

gefunden. Dieselben müssen also doch wohl im Ällgemeinen sehr selten

vorkommen.

Versuch 2. Daphnia Pul ex.

S3. April; Geburt von 53 Weibchen (von verschiedenen Müttern),

\A'elch.e zusammen aufgezogen w^erden.

12. Mai: 37 Weibclicn tragen Sommereier oder Embryonenj eines hei

2 Jon ge berei is geboren ; 9 Weibchen 1 1' a g e n W i n t e r d o 1 1 e r

in beiden Ovarien und E p h
i p p i e n , an welchen die Loge?

bereits schwärzlich gefärbt sind, sie werden von den übrigen ae-

trennt; bei 2 Weibchen ist die Art der Eibildung noch unklar;

5 sind gestorben.

19. Mai; Die 9 Weibchen, w^elche Wlnterdoih^r im Ovarium trugen,

haben 9 Ephippien abgelegt ; diese sind j e d o c h 1 e e r ; a üe

tragen jetzt Embryonen ira Brutraum und Sommerdotler im Ova-

rium.

Versuch 3. Daphnia Pulex.

9. Mai: 42 neugeborene Weibchen werden zusanimen aufgezogen.

21. Mai: 5 sind iodi; von den 37 lebenden tragen 2:8 bereits Embr
onen im Brutraum, 8 Sommerdotter im Ovarium und nur 4 Wei

eben die Anfänge von Ephippium-Biidung.

25. Mai : Ein leeres Ephippium abgesetzt.

Versuch 4. Daplmia Puiex.

24. Aprii: 29 neugeborene Weibchen (von 4 Müttern) werden z

sammen aufgezogen.

19, Ma i : 4 4 leere Ephippien abgelegt; '13 Weibchen tragen Ephippien

und W^interdoUer in beiden Ovarien ; 1 6 Weibchen haben Sommer-

eier im Bruiraum; von 14 Weibchen, weiche Wintereier ent-

wickelten, ging somit eines nach dem Ablegen des Ephipr/nui:'

zur Bildung von Sommereiern über, während die anderen 13 zum

zweiten Mal ein Ephippium bildeten.

Ich könnte noch eine Reihe von Versuchen mittheilen, die dasselbe

beweisen, v^'as diese vier, dass nämlich bei Daphnia Pulex
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in Berührurig kamen, dass aber die Eier im Ovarium
liegen bleiben und nicht in das Epbippiiim eintreten.

In Versuch 4 finde ich allerdings nicht besonders in meinem Tage-

buch erwähnt, dass Winterdotter in den Ovarien vorhanden war, ehe

das Ephip'piuni abgesetzt, wurde., bei allen anderen^ auch den hier nicht

mitgetheilten, ist dies ausdrücklich festgestellt.

Sehr interessant war es mir, nach Feststellung dieses Thatbestandes

die Beobachtungen Jurine's mit den meinigeri zu vergleichen und sie

in V 0 n s i ä 0 d i g e m E i n k I a n g m Ii de n m einige ii z u f l o d e o
,

wie denn auch die eine Beobachtung Bambohr's denselben nicht wider-

spricht, sondern nur die Anwesenheit eines Wintereies im Ovarium
während der Bildung des Sattels ü!)ersehen wurde.

Die JüRiNE'schen Beobachtungen waren n:iir nun vollkommen ver-

ständlich, und ich kann nicht umhin, diesem feinen und genauen Be-

obachter volle Anerkennung zu zollen für die rein objeciive Darstellung

des Gesehenen auch da, wo er in irrigen Vornrtheilen befangen, ganz

andere und unrichtige Deutungen im Sinne hatte. Es wird dadurch

möglich, dieselben auch heute noch für dse Wissenschaft zu verwerihen,

wo wir sie mit ganz anderen Augen ansehen. Sie bestätigen vollkoro-

meo meine oben erhallenen R.esullate,

JuRiNE beobachtete an Weibchen, die von der Geburl an isolirt ge~-

halten wurden ,
mehrmals die Bildung einer S eil a , welche stets ver-

bunden war mit dem Auftreten einer grünen
^
undurchsichtigen Sustaoz

in den Ovarien. Jurine glaubte, dass diese grüne Substanz es sei, welche

durch ihren IJebertritt in den Brutraura die Bildung der Bella, veran-

lasse, wenn er sich auch nicht zu erklären wusste, wie dies zugehen

solle. »Qu'est donc cette matiere verte? Si eile entre dans ia matrice

(den Brutraum), comment en sort eile pour former sur le dos de Fani-

mal un corps dont la figure ei le reseau sont invariablement les meraes«,

Ein wenig wurde seine Beobachtung allerdings auch durch die vorge-

fasste irrige Deutung der Erscheinungen beeinOusst, insofern er be-

obachtet zu haben glaubte, dass bei mehrmaliger, soccessiver Production

von .Ephippien die grüne Subsianz allmälig an Menge abnehme, in

dem Maasse nämlich, als sie zur Bildung von Sätteln verbraucht, werde:

aber wenn dies auch unrichtig ist, so fjat Jürine die Hauptsache doch

richtig gesehen, dass nämlich die grüne Substanz so lange in den Ova-

rien -vorhanden ist, als noch Ephippien gebildet-werden. Ich werde

später zeigen, dass in der That neue Ephippien so lange gebildel werden,

als die grflne Substanz n^ch im Ovarium unverändert vorhanden ist.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



dass also die Bildung von Ephippieo in der Tbat In genauem Zusammen-^

hang steht mit der Anwesenheit der grünen Substanz, wenn freilich

auch in einem anderen, als Jürine meinte.

Die »grüne Substanz« ist narnüch gar nichts Anderes, als der bei

nuffallendem Licht grtinlichweiss erscheinende Dotter des Wintereies.

Die JüRiNE'schen Versuche bestätigen somit, dass bei isoiirten Weibchen

Winlerereier in den Ovarien gebildet werden, gleichzeitig mit dem

Ephippium. Sie lassen aber auch weiter erkennen, dass diese Winiei

eier nicht in das Ephippium eintraten, trotz der gegentheiligen Vor

Stellung Jurine's, der durch Austreten der grünen Substanz eben gerad

den Sattel sich bilden liess„ Es wird ausdrücklich bemerkt, dass ih

die völlig räthselhalten »loges ovoides« stets leer erschienen seien, so

lange noch Materie in den Ovarien zurückblieb, um neue Sritlel z

Inlden und dass diese Logen sich nur dann füllten, wenn die grün

Substanz ganz erschöpft oder ganz verschwunden war (par ientic^r

effusion ou ia disparition de ia maiiere verte)

Aus der zweiten Hälfte dieses Satzes könnte es scheinen , als o

JuRiNE die Logen zuweilen mit Eiern gefüllt gesehen habe. Mir ist dies

bei isoiirten Weibchen nie vorgekommen, mir schien ausnahmslos bei

D. Pul ex das Ei im Ovarium zurückzubleil)en und ich fand die Logen

immer leer. Wäre die Angabe Jurine's bestimmter, so würde ich den

noch geneigt sein, anzunehmen, dass in selteneren Fällen der liebertritt

des Eies erfolgt, wie dies auch bei M o i n a r e c t i r o s t r i s a u s n a h m s

weise vorkommt, doch ist auch ein brthum von Seiten JuRfNK's mög

lieh; da bei D. Pul ex die Logen sehr bald tiefschwarz werden un

dann leicht der Anschein einer Füllung mit Dotter entstehen kann.

Mag aber auch ausnahmsw^eise ein Uebertreten des Wintercics b

D. Pul ex vorkommen, so bestätigen doch die Angaben Jurine's jeden

falls, dass zumeist d i e E p h i p p i e n i s o 1 i r t e r W e i b c h e n 1 e

e

abgelegt werden.
Warum tritt nun aber das im Ovarium fertig ausge

bildete Winterei nicht in die zu seinem Empfang berei

s i e h e n < ! e L 0 g e d e s S a 1 1 e I s e i n ? u n d w a s w i r d a u s d e m E i

wenn es wirklich im Ovarium zurückbleibt? Fiie x\ntwo

hierauf ist in den weiter unten folgenden Versuchen mit Moi na recti

rostris und paradoxa enthalten; hier sei nur hervorgehoben , das

nicht nur in den vier mitgetheillen
,
sondern in alle n überhaup

!nii Daphnia Pul ex angestellten Isolirungs versuche
a u s n a h m s I o s d i e E p h i p p i e n , welche abgelegt w u r d e n

4) a. a„ 0. p.
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leer waren. Längere Zeit hindurch halte ich dies übersehen uod als

seibstversiändHch angenommen, dass der in den Ovarien gesehene

WinlerdoUer vor Ablage des Kphippiums in dasselbe eingetreten sei.

Nur in seltenen Fallen kann man von aussen schon dem Ephippinm mit

Bestimfntheit ansehen, ob es Eier enthält oder nicht, nämlich nur bei

schwach pigrnentirten Ephippien; bei der gewöhnlichen liefschwarzen

Färbung derselben imponiren die Logen , wie oben bereits erwähnt^

schon allein als Eier, aucli wenn sie leer sind.

Ich lernte dies erst unterscheiden, als ich die bei Abschlnss von

Männchen entstandenen Ephippien zur Entscheidung der zweiten Frage

benutzen, w^olite : können un hef ru ch ie te Dan e reier sich zum
Embryo entwickeln?

Ich hatte alle in den vorstehenden Versuchen erhaltenen Ephippien

und noch zahheiche andere von ähnlichen Versuchen herrtlhrende ge-

sammelt und in stets frisch erhaltenem Wasser aufbewahrt. Als nun

nach mehreren Monaten vergeblichen Wartens keine Jungen ausschlüpf-

ten, schöpfte ich Verdacht, zerriss eines der Ephippien mit Nadeln und

fand es vollständig leer, ebenso ein zw^eites und alle folgenden und auch

in allen späterhin noch mit isolirten Daphnia Pulex angestelUers Ver-

suchen erhielt ich immer nur leere Ephippien.

Aus diesem Grande durfte ich wohl oben behaupten, dass in den

entsprechenden Vorsuchen Jurine's die Ephippien nicht nur meistens
— wie luRiNE selbst angiebi ~ sondern wahrscheinlich immer keine

Eier enthielten.

In den vier angeführten Versuchen waren bei '1 ) sieben unter zwanzig

Weibchen, w^elche Ephippien hervorbrachten, bei 2!) neun unter acht-

undvierzig, bei 3) eines unter siebenunddreissig, bei 4) producirten von

^9 Weibchen 14 Ephippien oiid zwar 13 von diesen zwei Mal hinter-

einander.

Das Verhältniss zwischen den Weibchen, welche Sorameroier und

jenen, welche Dauereier hervorbrachten, erscheint schon allein danach

als ein sehr schwankendes, noch mehr aber, wenn ich hinzusetze, dass

bei mehreren Versuchen auch nicht ein einziges Weibchen Ephippien

producirte. Es kann somit nicht Wunder nehm.en, dass die Versuche mit

einzeln abgesperrten Weibchen nur selten zum Ziel führen, da die

Sommereier producirenden Weibchen meist in der Majorität und häufig

in einer sehr bedeiitenden Majorität sind, und da es andererseits sehr

schwierig ist^ bei dieser Methode mit grossen Massen zu operiren.

Wenn aber auch aus diesen Versuchen mit Daphnia P u 1 e x her-

vorgeht, dass sowohl Wintereier, als Ephippien unabhängig von männ-

lichem Einfluss entstehen können, so ist doch — auch wenn ich die

Zeitsclifrift. wisseascli. Zoologie. XXYin. Bd.
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Dicht mitgetheilteii Versuche mitrechne — die Zahl der Versuche doch

wohl immer noch zu klein , besonders der grossen Zahl von Versiicherf

gegenüber mit rein negr?<iivem Resultat, um zu beweisen, dass dies iiiclH

blosse Ausnahmefälle waren und dass stets die V/interei- und Ephip-

piumbiidung unabhängig von der Begattung vor sich g'eht.

Beweisend für die Allgemeinheit dieser Unabhängigkeit sind abei-

die an zwei Mo in a -Arten angestellten Versuche. Ich expenmenlirle

mit Moina rectirostris Jurine und mit einer bisher unbekannion

Art, die ich an anderem Ort genauer beschreiben und ihrer von den

beiden anderen bekannten Moina -Arten auffaUend abweichenden Sa-

menelemente halber als Moina paradoxa bezeichnen werde.

Bei diesen beiden Moina- Arten gelingt es sehr leicht, die Ent-

stehung der Wintereier als gänzhch unabhängig von der AnwescnJ»ei'

der Männchen nachzuweisen und zwar vor Allem deshalb ^ weil hies

die W i n t e r e ! e r in M a s s e zu j e d er Ja h r e s z e i t pro d u c i r

t

w^erden.

Aus einer grossen Reihe von Versuchen führe ich einige der in-

structivsten Fälle an:

Versuch 5. M oin a retiros Ir is.

30. April: Sieben Weibchen von Moina rectirostris haben im Verlauf

von zwei Tagen 41 weibliclie Junge geboren, welche zusammen

aufgezogen werden,

6. Mai : 2|3 der noch sehr kleinen Thierchen lassen bereits die Bildung,

von Wintereiern an den spindelförmigen Massen kreideweissen

Dotters in beiden Ovarien deutlich erkennen,

'H. Mai: 34 Weibchen, zeigen sich io. Wintercibüdung begriflbn , di'^'

meisten haben bereits fertige Ephippien, aber noch leere Logen

darin , bei m e h r e r e n i s t d e r 1) o 1 1 e r s c h o n i n d i e L o g e r

eingetreten, bei wenigen liegt zwar Winterdotter in den Ova-

rien, aber die Ephippiumbildung hat erst begonnen. INur 5 Weib-

chen tragen Embryonen^ S sind, todt und lassen die Art der Ei-

bildung nicht mit Sicherheit erkennen.

Sonach haben von 38 Weibchen nur ö Somraereier pioducsrij 34

aber Wintereier.

Versuch 6, Moina rectirostris.

25. Februar: Getrockneter Schlamm, welcher Wintereier von Moina

rectirostris enthielt, wurde mit Wasser angesetzt. Es entwickelten

sich nur 2 Weibchen, welche bereits am 16. März zahlreiche
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Embryonen im Bi o träum enüiielteii. Die Mutter worden getrennt

und am

19. März; erfolgte bei der einen die Geburt von 30 Weibchen, welche

getreoot von der Mutter zusamoieo aufgezogen wurden.

28. März; 1^ Weibchen todt; 4 mit Sommereiern oder Embryonen,

4 in W ) n t e r e i - u n d E p h
i p p i u m b i ! d u n g.

V ersuch 7. Moin a rectirostris.

I . April: Eines der 4 Weibchen des vorigen Versuchs setzt 9 weib-

liche .lunge ab, die zusammen aufgezogen werden,

1 4 . Ap r i 1 : Alle 9 zeigen W i n t e r d o 1 1 e r in den 0 v a r i e n u n d

E p h i p p i u m !^ ä 1 d u n g ; ein Ephippium ist bereits abgelegt.

Versuch 8, '^Moina rectirostris.

1. Juni: 1!3 neugeborene Weibchen (von einer Mutter) werden zu™

sammen au fge zogen

,

;(). Juni: 6 Weibchen tragen in je einem Ovariuoi ziegelrothen Winter"

dotter, die G anderen tragen im Brutraum je 4—5 Embryonen.

'39. Juni: 6 leere Ephippien abgelegt; Winlerdotter noch in den

Ovarien.

V e r s u c h 9 . M o i n a p a r a d o x a nov . spec,

1^. Juni: 36 neugeborene Weibchen (von 3 Müttern) werden zu-

sammen aufgezogen.

17. Juni: '15 Weibchen trageu Sommereier oder Embryonen im Brut-

raum, befinden sich in Wintereibildung, zeigen entweder

weisslichgelben (bei durchfallendem Licht schwarzen) Dolior in

beiden Ovarien und noch keine Epbippiumbildung . oder das

Ephippium mehr odar weniger ausgebildet, oder das Winlerei
ist berei'ts in das Ephippium eingetreten.

Ich bemerke zu diesen und den übrigen Versuchen mit Moina-

Arten, dass hier eine Verwecliselung der Geschlechter bei neugeborenen

,

Thieren selbsl für einen nachlässigen Beobachter kaum möglich wäre.

Die Männchen unterscheiden sich von den Weibchen auf den ersten

Blick durch ihre enormen Fühler, die zwar bei Neugeborenen noch nicht

den Kranz von Krallen tragen, den sie später erhalten, aber schon allein

durch ihre Grösse von denen der Weibchen auffallend abweichen.

Ebenso ist an eine Verwechslung von Sommer- und Vv^intereiern

nicht zu denken, da die beiden Eiarten in Farbe und Beschaffenheit des

Dotters ungemein verschieden sind. Bei Rectirostris ist der Sommerdotter

durchsichtig und hellblau, während der Winlerdotter völlig undurch-
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sichtig lind bei auffallendem Licht kreideweiss, rosarolb oder lebhaft

ziegelrolh aussieht, bei diirchfallendeoi Licht aber schwarz. Leydig

bezeichnet den Winterdolter als »ockergelb oder geibrolhlich«, es schei-

oeo also mannigfache Schatiiriingen der Farbe vorzAikoramen , wie man
das übrigens auch beim Soißmerdotter mehrerer Daphnia -Arien be~

obachlen kann, so bei D. Pulex und longispina, bei Simoce-

I?
h a i ü s V e t u i u s und s e r r u ! a t u s u. s. w.

Diese neon Versuche werden genügen, um den einen Fundamental

-

sat2 festzustellen, dass die Enistehuog und Ausbildung von
Yvintereiern im Ovar! um, sowie die Bildung eines

E p h
i p p i II ms ganz unabhängig vom E i n f I u s s d e r M ä n n -

^

eben ist. Wer noch weitere Bestätigung derselben verlangen sollte,

den verweise ich auf die weiter unten folgenden Versuche, welche alle,

indem sie andere Fragen zu lösen suchen, zugleich iouner wieder von

Neuem diesen ersten Satz bestätigen.

üebrigens bin ich bemüht gewesen, auch noch von einer anderen

Seite her diesen Satz sicher zu stellen. Es wäre ja denkbar gewesen,

dass die Anwesenheit von Männchen und der Vollzug der Begattung

zwar durchaus nicht u n e r 1 ä s s H c h e Vorbedingung für die Entsiehong

und Ausbildung von Wiotereiern wäre, dass die Begattung aber den-

noch die Bildung von Wintereiern fördere , sie bei solchen Weibchen

hervorrufe, bei welchen sie sonst nicht eingetreten wäre.

Dies ist nun keineswegs der Fall. Ich habe eine grosse Zahl von

Versuchen derart angestellt, dass ich Weibchen, Vielehe in Sommerei-

biidung begriffen waren, mit Männchen zusammenbrachte und dauernd

zusammen liess, um zu sehen, ob nun nach einiger Zeit Wintereier er-

zeugt werden würden. Alle diese Versuche aber hatten einen vollstän-

digen Misserfoig. Nicht selten auchj dass in einer zusammen auf-

gezogenen, aas beiden Geschlechtern gemischten Brut, die Weibchen

von vornherein Sommereier hervorbrachten und auch in den nach-

folgenden Trächtigkeitsperioden niemals Wintereier.

Ich setze einen solchen Fall hierher

:

Versuch '10. Moina rectir os tris.

^8. März: 3 -l ' neugeborene Junge ein und derselben Mutter werden

zusammen aufgezogen; es sind ^7 i^ännchen und 4 Weibchen.

14. April: Die Männehen alle am Leben und vollkommen reif; die

Weibchen mit einer grossen Menge von Embryonen trächtig.

20. April: Die Weibchen zum zweiten Mal mit vielen Embryonen

trächtig.
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3. Mai : Die Weibchen zum vierten Mal trächtig (die dritte Trachtigkeit

wurde nicht genau nolirl).

Wurden junge, zum ersten Mal Eier und zwar Sommereier her-

vorbringende Weibeben mit Mannchen zusammengebracht, so erfolgte

in keinem der zahlreichen Versuche die Bildung von Wintereiern, Der

folgende Versuch I I mag als Muster dienen.

Versuch Daphnia Pul ex.

14. März: Ein junges Weibchen n)it Soounereierß io den Ovarien

wurde mit einem reifen Männchen zusammengebracht.

17. März : Geburt von 4 Jungen (Männchen).

23. März: Zweite Geburt: sieben Weibchen.

218. März: Dritte Geburt: neun Weibchen.

^. April : Vierte Geburt: vier Weibchen und zehn Männchen.

7. April: Fünfte Geburt: sieben Weibchen.

13. April: Sechste Geburt : zwölf Weibchen.

Von etwa dreissig derartigen, mit Daphnia Pulex und Simocephaliis

Vetulus angestellten Versuchen ist in keinem einzigen Fall Winterei-

bildung bei dem Muttei ibier eingetreten. Dies ist natürlich Zufall. Es

hätte sich ebensowohl treüen können , dass eines der zu den Versuchen

auserwähllen Weibchen später zur Production von Wintereiern über-

gegangen wäre, wie dies auch bei isoiirten Weibchen nach den oben

mitgetheilten Versuchen eintreten kann. Dass eß aber in so vielen Fälien

trotz der Anwesenheit geschlccbtsreifer Männchen nie geschah , beweist

wohl unwiderleglich , dass diese durchaus von gar keinem Einfluss auf

die Art der Eibildnng ist.

Unter der Brut solober mit Männchen zusammengehaltenen Mutter-

thiere befanden sich öfters einzelne Weibchen, welche Wintereier her-

vorbrachten
,
man würde aber sehr irren , wollte man dies in irgend

welche Beziehung zu der Anwesenheit eines Männchens bringen. Ich

könnte mehr als hundert Fälle anführen, in welchen vollständig isolirte

Müller eine weibliche oder gemischte Brut hervorbrachten, von welcher

einzelne oder viele Weibchen sofort Wintereier erzeugten.

Zum Schlüsse dieses Abschnittes muss ich noch einer sehr merk-

würdigen und auffallenden Thatsache Erwähnung thun , wf^lche zwar

einerseits die behauptete Unabhängigkeit der Winterei- Anlage vom

männlichen Einfluss aufs Neue darthut, andererseits aber ohne die vor-

her mitgetheilten Versuche eher dafür sprechen würde, dass die weitere

Ausbildung der Eianiage zum wirklichen
,

fertigen Ei doch von diesem

Einfluss abhäogig sei. Sie besteht darin,, dass bei zahlreichen
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Weib c h e n v o n B a p h ri 5 a P u I. e x i !i i h v e r e r s 1 0 n J u g e 11 d d i e

Anlage eines Wi 11 lere ies in jedciii Ovarium enthalten isl,

d a s s a b e r d i e s e A n 1 a g e bei den ni e is 1 e n u n te r i h n e n (wenii:-

sieos z iir Sommerzeit) n i c h t z u weiterer Ausbildung g e 1 a o g l

,

sondern schrumpft und r e s 0 r b i r t wird.

Weibchen, welche unmittelbar nach ihrer Gebui't isolirt worden

waren
,

zeigten wenige Tage spater schon die Anlage eines Winiereies

in jedem Ovarium^ leicht kenntlich an der im Abschnitt Ii beschrie-

benen dreieckigen Gestalt der EizellCj sowie bald auch an der Ab™

Jagerung feiner Dotterkörnchen. Wie immer befand sich diese Winter-

keimgroppe weit hinten im Ovarinm über der Basis des fünften Beines,

so dass ein Zweifel über ihre Natur durchaus nicht aufkommen konnte.

Vor ihr lagen noch zwei oder mehrere Keimgruppen, wie sie zur Bildung

der Sommereier dienen , sowie mehr oder minder zahlreiche und ver-

schieden grosse blasige Epithelzellen.

Ich verfolgte nun mehrere dieser isolirt gehaltenen hidividuen,

hauptsächlich in der Absicht, zu erfahren, was aus den Sommer-Keim-

groppen vor der Wintergruppe werden möchte. Da bei der Entwick-

lung eines Wintereies der grösste Theil des ganzen Cvarium
,
jedenfalls

aber der ganze vordere Theil desselben von der Winlercizelle völlig

ausgefüllt wird
,
so musste entweder eine Verihtinguog der Sommer-

keimgruppen durch das wachsende Winterei eintreten oder eine Re-

sorption. In der Abhandlung n wurde mitgetheilt, dass bei norma-
I e m V e r i a u f der Winterei-Biidung letzteres thatsächlich eintritt : die

Sommer-Keimgruppen functioniren dann als secundäre
Nähr Zellen. Allein aus der A n w e s e n h e i t einer Winterei-Anlage

folgt noch keineswegs, dass dieselbe sich auch zum Ei ausbilden werde.

Zu meiner üeberraschung fand ich bei den erwähnten isolirten Thieren

schon zwei Tage später die ganze Winter-Keimgruppe verschwunden,

die ursprünghch vor dieser gelegenen Sommerkeimgruppen dagegen

bedeutend gewachsen, mit Ablagerung von Sommerdotte!' in der Eizelle

und in voller Entwicklung zu Sommereiern. Einige Tage später trug

das Thier in der That eine Anzahl Sommereier im Brutraum. So ver-

hielt es sich nicht nur bei einem Weibchen, soadern bei allen, welche,

ich in diesen Tagen (Ende Juli) darauf untersuchte und isolirt verfolgtr

Bei allen zeigte sich zuerst eine Winter-Keimgruppe, deren Zellen be-

deutend an Grösse die der davor liegenden Sommer -Keimgruppen
übertraf, bei allen aber entwickelte sich die Wintereizelie nur bis zu

einem bestimmten Stadium, bis zur ümlagerung des Kernes mit dunk-

len, feinen Dotterkörnchen , dann aber trat Rückbildung ein, und nach

sehr kurzer Zeit war nichts mehr von der ¥v inier- Keimgruppe zu sehen,
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Dabei war die Anzahl der vor dieser gelegenen und zu Somniereiern

werdenden Keimgruppen ziemlich verschieden , zwei, drei aber auch

fünf oder sechs.

Für die Fragen, vv^elche an dieser Stelle behandelt werden, be-

sitzt diese Thatsache vor Allem dadurch Bedeutung, dass sie die

spontane F^ntstehung des Wintereikeunes beweist^ denn meine Weih-

chen waren von der Geburt an isolirt , also auch von jedem Männ-

chen getrennt gewesen. Wie ist es aber aufzufassen, dass die meisten

dieser Wintereikeime v,ieder zu Grunde gehen?

Hier muss ich einschalten, dass ich nicht der Erste bin, der die

Thatsache beobachtet und mitgetheilt hat. In der von allen Schriftstellern

über Daphniden citirteo, jedenfalls ihrem Titel nach sehr bekannten

Abhandlung Sir John Llbbock's ist sow^ohl die Beobachtung selbst, als

eine Erklärung derselben enthalten. Merkwürdigerweise hat aber bis

jetzt Niemand von diesen Angaben Notiz genommen und auch Lubbock

selbst ist nicht wieder auf dieselben zurückgekommen. Dennoch be-

ruhen dieselhen keineswegs auf irrthum, sondern sind wenigstens in

dem Haoptpuncte vollkomraen richtig.

Lubbock fand , dass unter 50 Fällen , in welchen er in Zwischen-

räumen von wenigen Stunden die frühen Stadien der Eientwicklung

verfolgte, 43 Mal die Anlage eines Wintereies eintrat, es lagerten sich

»braune Körnchen um das Keimbläschen;^ herum ab, um bei den meisten

Individuen nach kurzer Zeit wieder zu verschwinden. Unter 70 Fällen,

in welchen Lubbocr die weitere Entwicklung der Winterei-Anlage ver-

folgte, verschwand »diese Ansammlung von Körnchen wieder« bei 67,

nur bei Dreien bildete sich ein Wintere! vollständig aus.

,
Wenn dieser ausgezeichnete Forscher meint, die sieben erwähn-

ten "Ausnahmefälle , in denen die Anlage eines Wintereies nicht be-

obachtet wurde, möchten nur scheinbare Ausnahmen sein und daher

rühren, ^>dass die Thiere nicht zu rechter Zeit untersucht w^urden«, so

missiraut er mit ünreclil seiner eigenen Beobachiimg ; es werden io der

That durchaus nicht von allen Individuen die frühesten Stadien der

Wintereibildung durchlaufen. Auch irrt LiiBBOci^, wenn er die Rück-

bildung lediglich auf Schwund der bereits ausgeschiedenen Dotterkörn-

chen beschränkt glaubt; es schwindet vielmehr die ganze Keimgruppe

und macht den zusammenrückenden Soranierkeimgruppen Platz.

Der Schluss nun, den Lubbock aus seiner Beobachtung zog, war

folgender. Wenn die Eibildung bei allen oder fast allen Individuen mil

der Entstehung eines Wintereikeinics beginnt, die völlige Ausbildung

dieses Keimes aber nur bei wenigen Individuen zu Stande kommt , bei

den übrigen vielmehr Rückbildung eintritt und Sommereier statt des
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Wintereies gebildet werden , so »muss also gewöhnlich Etwas fehlen,

was nölhig ist zo ihrer weiteren EniW'ickiung und ich wiissle nichl,

was dies sein könnte, wenn nicht die Befruchtung« ^j. Lubbock nahm

deshalb an, dass die Befruchtung der Wintereier schon in einem sehr

frühen Stadium ihrer Entwicklung geschehen müsse und dass , w'enn

sie 'm dieser Zeit ausbleibe, Zerfall der Eianlage die Folge sei.

Wenn nun auch aus den oben mitgetheilten Versuchen hervorgeht,

dass dieser Schluss nicht richtig war, so wird man doch nicht verkeiioen

dürfen, dass er zur Zeit von Lubbock's Untersuchungen vollkommen be-

rechtigt erschien, wenn auch natürlich nur als Hypothese. Die That-

Sache, dass bei von der Gebort an isolirten Weibchen sich ebensogut

Wintereier als Sommereier nicht nur anlegen, sondern auch bis zur

vollen Ausbildung entwickeln können und dies nicht nur etwa als Aus-

nahme, sondern als Regel war dem englischen Forscher noch unbe-

kannt. Aber erst diese Thatsache widerlegt die naheliegende Yer-

muthung, dass zwar die erste Anlage des Winiereies spontan erfolge,

seine Ausbilduog zum wirklichen Ei aber nur unter dem Einüuss der

Befruchtung erfolgen kenne.

II. Können sieh unbefruchtete Wintereier zu Embryonen entwickeln?

Die Frage wäre sehr einfach zu beantworten, wenn es sich bei den

Moina-Ärten eben so verhielte, wie ich es oben für Daphnia Pulex an-

gab, dass nämlich bei Weibchen, welche einer Begattung nicht theil-

haftig geworden sind, die Ephippien stets leer bleiben .

Ich war längere Zeit der Memung , dass dem wirklich so sei und

glaubte den Eioiluss der Begattung in erster Instanz darin zuerkennen,

dass in Folge derselben der Dotter aus dem Ovarium in das Ephippium

übertritt. Zahlreiche Versuche an Moina rectirostris ergaben stets das-

selbe Resultat: Y/eibchen mit Wintere! im Ovarium setzten leere

Ephippien ab, wenn sie unbegatiet blieben , führte ich ihnen aber zu

rechter Zeit Männchen zu, so erfolgte der üebertritt des Eies in den

Brutraum und sie setzten Ephippien ab, in deren durchsichtiger hell-

gelber Loge man schon mit blossem Auge die meist ziegeirothe Eikugel

zu erkennen vermochte.

Das Resultat blieb lange Zeit hindurch und in einer so grossen Zahl

von Versuchen immer dasselbe, dass ich an meinen Aufzeichnungen

aus früherer Zeit, die die Ablage von vollen Ephippien bei unbegai-

teten Weibchen angaben, irre zu werden anfing , um so mehr,, als es

1) a. a. 0. p. 88.
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sieb bald zeigte, class nicht etwa eioe Ungleichzeitigkeit in der Entwick-

lung von Winterei und Epbippiuns die Ursache des Nichtübertreiens

sein konnte. Es kam nämlich oft, fast regelmässig vor, dass solche

von Männchen abgesperrte Weibchen zwei Mal
,
ja drei Mal hinterein-

ander leere Ephippien absetzten, während die Ovarien von Winlerdotter

strotzten.

Ich führe einige der Yersuche hier an.

Versuch 12. Moina recti rostris.

9. März : ein neugeborenes Weibchen wurde isolirt,

19. März: es zeigt in beiden Ovarien die mit kreideweissem Dotter

erfüllte spindelförmige Wintereizeile.

22. März: die weisse Dottermasse bedeutend gewachsen, zugleich

Ephippiumbildung im Gang,

25. März: Ephippium völlig ausgebildet, seine schwach gelblichen

Logen aber noch leer.

28. März: das leere Ephippium ist abgelegt, das Winterei aber nocii

im Ovarium.

Versuch 13. Moina rectirostris.

29. April: 8 neugeboroe Weibchen (von einer Mutter) werden m~
sammen aufgezogen.

11. Mai: 7 Weibchen zeigen siegelrothea Winterdotter in beiden Ova-

rien; 3 davon tragen leere Ephippien, und 3 leere Ephippien

sind bereits abgelegt auf den Boden des Gefässes; 1 Weibchen

nur trägt Embryonen und wird entfernt.

17. Mai: 6 weitete leere Ephippien sind abgelegt; nur 3 Weibchen

leben nochj alle rnii Winterei in einem oder beiden Ovarien.

19. Mai: ^ weitere leere Ephippien abgelegt.

Sonach gingen von 8 Weibchen 7 in die Wintcreibildung ein^

3 davon legten einmal ein leeres Ephippium ab, die 4 andern zweimal

;

bei keinem füllte sich das Ephippium mit einem Ei.

Versuch 14. Moina recti rostris.

30. April: 20 neugeborne Weibchen (von drei Müttern) werden zu-

sammen aufgezogen.

10, Mai: 5 Weibchen tragen dick von Embryonen geschwellte Brut-

säcke, die 15 andern zeigen hell ziegelrothen Winterdotter in

den Ovarien und mehr oder minder vorgeschrittene Ephippium-

bildung. Die Weibchen mit Embryonen w^erden entfernt.
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'! 7. M ai : 'l 7 leere Ephippien abgelegt.

26. Mai: nocli 15 leere Ephippien abgelegt, imr noch 4 Weibchen

:sm Leben, bei welchen Winterdotter in beidenj oder nur in eineju

Ovarium.

In diesem Versuch wurden von 15 Weibchen mit Winlerdotter 32

leere Ephippien abgelegt , es müssen also viele zwei, einige aber drei

Mal Ephippien producirt haben.

Uass umgekehrt bei Weihchen mit Wintereibildung , welche mit

Mannchen zusammengebracht werden , in der Piegel volle Ephippien

abgelegt werden^ habe ich ebenfalls durch zahlreiche Versuche stets

bestätigt gefunden. Einer derselben mag hier seine Stelle finden :

Versuch 15. Moina reclirostris,

15. Mai : Eine grössere Zahl junger Männchen und Weibchen werden

zusammen aufgezogen,

2. Juni : Viele Wintereier (etwa 40) sind abgelegt, alle ohne Aus-
nahme mit einem rothen Wintere! in der Loge ; viele Weibchen

fragen Ephippien , die ebenfalls bereits eine Dotterkugel ent-

halten , andere zeigen den rothen Dotter noch im Ovarium und

sind noch in der Bifdung eines Ephippiums begriflen. Von diesen

letzteren werden 7 herausgenommen und zusammen separirt.

6, Juni: 1 .todt, ohne ein Ephippium abgelegt zu haben; 6 leere

E p h i p p i e n a b g e 1 e g t.

Dieser Versuch beweist zugleich, oder deutet doch darauf hin,

dass die Befruchtung des Wintereies jedenfalls nicht lange vor seinem

Eintritt in das Ephippium, vielleicht %vährend oder unmittelbar
nach demselben vor sich gehen muss; denn wären die Eier der sieben

Weibchen vor ihrer Absperrung von Männchen schon befruchtet gewe-

sen
^
oder hätten die Weibehen bereits Samen in ihren Körper aufge-

nommen, der später zur Befruchtung des flies hätte dienen können, so

würde auch bei ihnen ein entwicklungsfähiges Ei in der Loge des Ephip-

piums zu finden gewiesen sein, wie sogleich klar werden wird.

Man würde aber irren, wollte man aus diesen Versuchen den

Schluss ziehen, dass unbefruchtete Wintereier niemals in das Ephip-

pium ü!)ertreten. In dieser Beziehung verhalten sich die Arten ver-

schieden, und es kann daraus erkannt werden, w ie w^enig richtig es ist,

allgemeine Fragen an einer einzigen Species lösen zu vvollen. Bei

Moina reciirostris bildet der Uebertritt des Wintereies die Aus-

nahme, bei Mein a paradoxa aber scheint es die Regel zu sein. Iber

sah ich in einer langen Reihe von Fällen stets zwei kuglige Win-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Zur Natnrgesclüflife ihr Daphnoidey. 235

iereier in das fertige Ephippium eintreieo, auch wenn die

Weibchen von der Geburi an isoliri gewesen waren.

Trotzdem findet eine E n tw ick ! u ng die s e r E i r z u oj E m

-

bryo nicht statte sondern nach kurzer Zeit — meist sclion

bevor die Häutung stattgefunden und das Epbippium abgelegt ist —

•

fangen die Dotterkugeln an zu zerfallen; zuerst wird ihr

Contour minder scharf , sie lockern sich und schwellen an, und bald

erfüllen sie als feinkörnige undurchsichtige Masse den

g a n z e n H o h 1 r a um des E p h i p p i um s. In diesem Zustand werden

die Sättel gewöhnlich abgelegt, und lange Zeit, ehe ich die Bedeutung

der Erscheinung verstehen lernte , waren mir schon solche Ephippien

m i t diffus verbreitetem Dotter aufgefallen . Sehr bald nach dem

Zerfali der Eier ziehen sich dann die Dotterkörnchen in die feiiicn

Spalten zwischen den beiden Blättern des Schwimmgtirtels, während

die Logen selbst dann wieder hell und leer werden. Diese letzteren

erscheinen dann von einer Zone dunkler, feinkörniger Substanz um-

geben, eben des zerfallenen Winterdotters, den man durch Zerreissen

des Ephippiums zum Austreten bringen kann.

Das Wesen des ganzen Vorgangs beruht olfenbar auf der Unfähig-

keit des Eies, sich ohne Zutritt von Samen zum Embryo zu entwickeln.

Schon der erste Schritt zu dieser Entwicklung kann vom unbefruchteten

Ei nicht geleistet werden : d i e B i i d u n g d e r E i s c h a 1 e. Der in Form

eines dicklichen Breies in die Loge einströmende Dotter zieht sich zwar

zusammen zu einem kugelförmigen Ei, allein er bildet dann keine

D 0 1 1 e r h a d t auf s e i n e r 0 b e r fläche, er ka pselt sich nicht — wie

man wohl sagen könnte — ein, sondern bleibt nackt und lallt dann bald

in Körnchen auseinander.

Wenn man dieses Verhalten mit dem bei M'oina rectirostris

und Daphnia Pul ex beobachteten zusammenhält, so darf wohl als

feststehend und erwiesen angesehen werden, dass bei diesen

Ä r t e n w e n i g s t e n s e i n e E n tw i c k 1 u n g des ii n b e f r u c h t e i e n

W i n t e r e i e s nicht v o r k o m m. t.

Ich lasse nun einige der Versuche folgen, auf die sich die eben ge-

gebene Darstellung stützt.

V e r s u c h 1 6. M o i o -"; p a r a d o x a.

8. Juli : 18 neugeborne Weibchen werden zusamn)en aufgezogen.

13/JoIi: 6 Weibchen tragen Sommereier im ßrutraum; sie werden

entfernt; ^1 beünden sich in Wintereibildung, davon tragen 7

fo e r e i i s j e ^ D o t i e rk n g e 1 n i m E p h i p p i iim

,
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14. Joli: 7 Weibcbeo zeigen diffusen, das ganze Ephippiiim

ausfüllenden Dotter: die aodern aber scharf umrandete

Dotterkugeln im Epbippium
; eines von diesen wird isoiirt.

15. Jnli: Das isolirie Weibchen zeigt jetzt ebenfalls diffusen, das ganze

Ephippium erfüllenden Dotter. Dio übrigen Weibchen haben 8

Ephippien abgelegt, bei welchen die Logen selbst leer

siod, während in den Spalten um sie herum feine,

schwarze K, ö r o, e r m a s s e liegt (diffuser Dotter)

.

16. Jyü: Das isolirie W^eibchen todt. Dotter iraEphippiurn dif-

fus verbreitet. Von den andern sind noch 3 Ephippien abge-

legt oiit leeren Logen und eioeni schwärzlichen Rand diffusen

Dotters um dieselben herum.

Versuch 17. M o i o a p a r a d o x a.

H. Juli : 16 neugeborne Weibchen werden zusammen aufgezogen.

14. Juli: 4 Weibchen tragen Embryonen im Brutraum und werden

entfernt ; die i S andern zeigen beiderseitig WinterdoUer in den

Ovanen; eines dieser letzteren wird zusammen mit ^ Männchen

in ein besonderes Gias gesetzt.

15. Juli; Das mit Männchen versehene Weibchen trägt 2 Dotterkugeln

im Ephippium , die andern 1 1 Weibchen tragen alle auch Dotter

im Ephippium, aber nur th eilweise in Kugel form, zum andern

Theil aber diffusen Dotter.

18. J uli: Alle Weibchen haben ihre Ephippien abgelegt, nur in dem
des isolirten und begatteten Weibchens besitzt der

Dotter n 0 c Ii d i 6 K ö g e i f 0 r m , die übrigen 1 1 Ephippien zei-

gen alle leere Logen, enthalten aber in der Um-
gebung derselben noch diffusen Dotter, der beim
Zerreissen ausfiiesst.

Alle 11 Weibchen zeigen wiederum in beiden Ovarien gelb-

lichen Winterdotter, reif zum Uebertrelen iri das beinah fertig

ausgebildete neue Ephippium. Ein Weibchen ist todt, die 10

andern werden jetzt mit 8 Männchen zusammengebracht. Schon
nach ^ Stunden war bei 4 Weibchen der Dotter ins

E p h i p p i u m ü b e r s e 1 r e t e n . Sie wu rden nun von den Männ-

chen getrennt und legten 4 Ephippien ab mit je § kugligen, mit
' einer Dotterhaut ve r seb ene o Wioiereiern.

20. Juli: Die übrigen 6 W"eibchen haben 3 Ephippien mit je 2 oder

nur 1 kugligen, mit Dotterhaut versehenen Winterei abgelegt; 3

Weibchen sind todi, doch lässi sich bei dem einen davon fest-
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stelien
, dass auch hier entwicklungsfähige Wintereier gebildet

worden waren.

Der letzte Versuch zeigt zugleich , dass von u n b e g a 1 1 e t e n

Weibchen zwei Mal hintereinander Winter ei er und
Ephippien gebildet werden können. Es ist dies sogar die

Regel bei Moina paradoxa, bei w^elcher ^— soweit meine Beobach-

tungen reichen stets das Ei aus dem Ovarium in das Ephippium über-

tritt und dadurch Raum für Bildung eines neuen Wintereies im Ovarium

schafl't. Ich konnte mehrmals sogar (1 r e i m a 1 i g e s u c c e s s i v e Bil-

dung von Winter eiern beobachten und einige Mal s o g a r v i e r-

malige. Sobald aber nicht Begattung dazwischen tritt, löst sich jedes

Ei nach seinem üebertrilt in das Ephippium wieder auf.

Versuch 18, Moina paradoxa,

18. Februar: Ein neogebornes Weibchen wird isolirt.

5. März: Ein Ephippium mit % kreideweissen kugligen Wintereiern

gebildet.

7, März: Ephippium mit kreideweissem [diffusem?^)] Doiter ab-

gelegt.

10. März: Ein zweites Ephippium mit 2 DoUerkugeln gebildet.

M. März : Das zweite Ephippium mit (diffusem ?) Dotter abgelegt.

15. März ; Ein drittes Ephippium mit Dotterinhalt gebildet.

16. März: Dasselbe abgelegt.

4 8. M ä r z : Thier sterbend ; in beiden Ovarien e i n v i e r t e

s

Winlerei.

Was in. allen soicheo Fällen aus dem !;^.erfallenen Dotter wird, ist

leicht zu errathen. Infusorien und Räderthiere, die man ora jede abge-

storbene Daphnide in Schaaren versammelt sieht, werden auch ibo als

wiiikommene Beute betrachten. Nicht so einfach lässt sich das weitere

Schicksal des Wintereies bei solchen Arten feststellen, bei welchen
dasselbe im Ovarium liegen bleibt, falls Begattung nicht

eintritt.

Meine Beobachtungen beziehen sich in dieser Hiosicbt ausschliess-

lich auf Moina r ecti ros tris. Bei dieser Art bleibt das einmal gebil-

dete, aber nicht befruchtete W^interei lange Zeit hindurch im Ovarium

liegen, und während dieser Zeit bilden sich ein, zw^ei oder selbst

drei Ephippien nacheinander und werden leer abgelegt, wie ich dies

4) Zur Zeit, als dieser Versuch angestellt wurde, war es mir noch unbekannt,

dass unbefruchtete Eier sich im Ephippium wieder auflösen ; deshalb ündet sich

in meinem Tagebuch keine Notiz über die Beschaffenheit des Dotters im abgelegten

Ephippium.
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oben durch Versuche belegt habe. Aber nav so lange kommt es zur

Bikiung neuer Ephippien, als dasWinterei noch intact ist. Nach eißiger

Zeit zerfallt das selbe im Ovarium, und sobald dies geschieht,

höj r- die Bildung neuer Ephippien auf. Daraus muss geschlossen wer-

den
,
dass die Anwesenheit eines Wiiitereies im Ovarium

d e r R e i z ist. welch e r d e n 0 r g a n i s m u s z u r S a 1 1 e 1 b ii d u n g

veranlasst,

JuRiNE sah also ganz richtige wenn er angab, dass die wiederholu^

Bildung von Sätteln m Zusammenhang stehe mit der Anwesenheit jener

»grünen Substanz-^c, er irrle nur darin, dass er glaubte, diese »matiere

verte« trete in tlen Brutraiim und bilde dort das Ephippium, und bilde

so lange von Neuem Ephippien, als eben noch ein genügender Rest von

ihr uns/erbraocht im Ovarium bleibe.

So direct ist der Zusammenhang zwischen der grünen Substanz —
dem Winterei — und der Entstehung von Ephippien nicht, er ist viel-

mehr durchaus indirect und kann nur auf einem für uns noch völlig

dunklen Zusammenhang der Nervenbahnen beruhen, auf reflectorischer

üebertragung eines Nervenreizes vom Ovarium auf die Hypodermis des

Schaienrückens. Dass dieser Reiz nur durch Füllung des Ovarium mit

einem Winterei, niemas j durch die oft ebenso starke Ausdehnung mit

Sommereiern ausgelöst wird, ist zwar Thatsache, Hegt aber auch für

jetzt noch jenseits unseres Versrändnissvermögens. Niemand hat noch

je beobachtet, dass Sommereier in ein Ephippium entleert worden

wären ^ und auch das Umgekehrte gehört zu den grössten Seltenheiten,

dass nämlich trotz dem Heranreifen eines Winlereies kein Ephippios»]

gebildet wird. Ich habe es nur ein einziges Mal beobachtet ^ und in

diesem Fall wurde das Winterei frei ins Wasser entleert.

Das Zerfalien des der Befruchtung harrenden Eies im Ovarium lässt

sich bei Moina rectirostris direct verfolgen. Zuerst veränderf, sich

die Gestalt des Eies. Während es vorher eine compacte Masse darstellte

(Fig. IB), fängt es jetzt an, in mehrere grosse Stücke zu zerfVdlen,

Es entstehen Lücken zwischen diesen grossen, mehr oder weniger

kugligen, dunkel braunroth gefärbteo
,
feinkörnigen Dotterbailen , die

wieder theiiweise nrit kleificren und kleinsten Dotterbrocken und -Körn-

chen ausgefüllt sind [WD). Während dies geschieht, schieben sieh

zugleich vom hintern Theil des Eierstocks neue Eizellen vor mitten in

die Trümmer des Winterdotiers hinein und bald erkennt man

dieselben als helle, noch farblose Zellen, welche dann rasch heran-

wachsen, einen sparsamen, durchscheinenden blauen Dotter in sich

bi Ideu— k ii r z s i c h z u S o ni m e r e i e r n e n l vv i c k e I n. Ehe noch der

Winferdotler vollständig resorbirt ist^ sind diese schon fertig und treten
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in den Brutraufn über, der inzwisclien zu iluem Empfang durch Bildung

eines Nährbodens hergerichtet worden ist. Nicht selten reissen sie beim

üebertreten Theile des aufgelösten Winterdotiers mit In den Brutraiioi

hinüber. Nichts kann wohl schlagender die Unfähigkeit der Wintereier,

sich ohne Befruchtung zum Embryo zu entwickeln, beweisen, als diese

Resorption des Dotters zu Gunsten der gleichzeitig entsteliendenj einer

parthenogenetischen Entwicklung fähigen Soraniereier.

Bei Moina rectiroslris enthält das Ephippium nur eine Loge,

begattete Weibchen legen in ihren Ephippien nur ein Ei ab, und so

wird auch in der grossen Mehrzahl der Fälle nur in einem Ovariiim

ein Winterei ausgebildet. Die Erzeugung von Sommereiern findet da-

gegen gleichniässig in beiden Ovarien statt, aus beiden treten — wie

dies wohl bei allen Daphniden die Kegel ist — nahezu gleichviel

Sommereier gleichzeitig in den Brutraum, oft in sehr grosser Anzahl,

und füllen denselben meist vollständig aus.

Dies erleidet eine Ausnahme, wenn Wintereibildung vorausging,

ohne dass Begattung eintrat. Die l>eiden Ovarien fahren dann noch eine

Zeit lang fort, asynchronisch zu funciioniren, und ich habe öfters beob-

achtet, wie im rechten Ovarium zerfaÜender Winterdotter lag, die rechte

Hälfte der Bruthöhle leer war, während in die linke bereits eine Anzahl

Sommereier eingetreten waren.

Zusammenfassung.

Aus den mitgetheilten Beobachtungen darf wohl als sicher der Satz

abgeleitet werden, dass in der That — wie man es bisher angenonimen

hatte — die Yermehrongsweise durch Winlereier bei den Daphniden

eine rein geschlechtliche Fortpflanzung ist- Winlereier
entw^ickeln sich nur dann zum neuen Thier, wenn sie

befruchtet sind.

Dagegen ist die Entstehung derselben gänzlich unabhängig vom
männlichen Einfluss, und das tKlufig so aoffallende, gleichzeitige Auf-

treten von Männchen und von wintereibildenden Weibchen muss auf

einem gemeinsamen, noch unbekannten Grunde beruhen. Nicht nur

bilden sich Wintereier bei von Männchen abgesperrten Weibchen ebenso

oft aus, als bei solchen, welche mit Männchen zusammen aufv;uchscn,

sondern es findet auch nicht die geringste Beförderung der Winterei-

bildung durch die Anwesenheit von Männclien statt.

Der männliche EinOuss beginnt erst mit der Befruciitung des Eies.

Unbefruchtete Eier zerfallen bei einigen Arten schon im Ov^irium, nach-

dem sie zu voller Grösse ausgebildet waren und das Keinibläschen be-
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reits geschwunden ist, bei andern Arten erst, nach dem üebertrilt in den

Brutraom.

Die Vorbereitung und Ausrüstung dieses Raumes zum Empfang der

Eiei, wie sie bei einem Theiie der Unterfamilie der Daphninae durch-

weg vorkommf, die Umbildung der Schale zum Ephippium,
hangt offenbar mit dem Vorgang der Wintereibildung aufs Genaueste

7.nsammen, so zwar, dass die Anwesenheit eines Winter ei es

i m 0 V a r i um den A o s t o s s zur E i 1 d u n g eines E p h i p-p i u m s

giebt. '
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Erklärung der Abbilduigen.

Durchgehende Bezeichnungen.

INJo Vi "1*1 »o ri £fc riIVO, iNanrDooen,

ly £> , jL^diix Uallctl)

I^Q'fy Nährgruppe,

BrutrBum, Ns, Nährzelie,

Diisliciu auui Qc? ocnaie, (Ja, uviauci;

C, Kopf, ui, i/cj tropieii,

Os, Ovarialscheide,

-Dp, Deutoplasma (Dotter), Pp, Protoplasma,

D, Darna, R, Kückei),

EiJ, Epithel, Es, Receptaculiim seminis,

Etz, Eizelle, RS, Rücken-Sinus,

Eib, Eibehäiter, Sb, Schwanzborsten,

F, Fetttropfen, S, Schale,

Fk, Feltkörper, SR, Schalenrand,

ff, Herz, SW, Schaienwurzel,

Hyp, Hypüdermis, Sp, Suspensorien des Herzens,

K, Kern, SRs, Septem Receptaculi serairus.

Kgr, Keimgruppe, Vf, Verschlussfalte.

Kl, Keimlager, VI, Verschlussieiste,

Kst, Keimstock, Fl', Vulvä?,

M, Muskel, Weigr, Wiutereigruppe;

Mg, Magen, Weiz, Wintereizelle.

Alle Figuren, bei denen nicht das Gegenlheil aiisdrückuch arsgegeben ist, sind

nachdem lebenden Thier gezeichnet; aüe sind mittelst des Zeichnungsapparates

entworfen und bei gleicher Vergrösserung direcl vergleichbar.

Tafel TO.

Fig. iA, S i d a crystallina. Rechtes Ovarium . Kl, Keimlager, Kst, Keim-

stock , eine Grenze zwischen beiden ist nicht scharf zu erkennen, doch ist anzu-

nehmen, dass schon bei Kgr' Keiragruppea gebildet sind, wenn ihre Grenzlinien

auch noch nicht hervortreten. Nk, Nährkamroer im Stadium der Rückbildung,

F, Fetttropfen,, Es folgen dann noch zwei grosse Eibildende Keimgruppen [Kgr],

deren Eizelle bereits Deutoplasnia-Elemente enthält, Dotterkugeln und grosse

Zeitschrift f. ^^isseBscli. Zoologie. XXYIlI.Bd. i 6
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OeltropfeR, letztere für das Sommerei characterlstisch. Der Zellkern ist durch den

Dotter stark bedeckt [n], tritt aber bei tiefer Einsteilung Idar hervor («/); Nz 4, 2

u. 3, die Nährzellen der beiden Eigruppen. Rs , der als Receptaculum seminis ge-

deih lete Abschnitt, hier gänzlich leer ; Od, Oviduct. Fk, Fettkörperlappen, welche

einen Anhang des Ovariums simuliren und von älteren Beobachtern auch so auf-

gefassi worden sind.

Vergrösserang Hartnack 3/VIL

Flg. IB. Aus dem Ovarium einer jungen Si d a ; eine Keirogruppe , in welcher

die Dotterablagerung noch nicht begonnen hat. Die grossen, biasenförmigen Kerne

zeigen hier einen sehr unregelmässig in feine Ausläufer ausgezogenen Kernkörper,

der langsam seine Form änderte, wie auch die in seinem innern liegende Vacuole.

Vergrösserong Härtnack 3/VIL

Flg. 2, Aus dem Ovarium einer jungen Sida zur Zeit der ausschliesslichen

Wintereibildurig (29 Octoberj. Nur die erste Keimgruppe ist gezeichnet, in deren

Eizeile soeben die ersten Dotterkörnchen (D) aufgetreten sind. wahr-

scheinlich eine im Stadium der Päiökbildung begriffene Nährkammer (die Zeich -

nung stammt aus früherer Zeit, als mir die Bedeutung der Nährkammern noch un-

bekannt war).

Vergrösserang Hartnack 3/VIL

Fig. 3, Vorgeschrittene W^intereibildung bei Sida. Nur die letzte Keim

gruppe ist vollständig gezeichnet. In der Eizelle fehlen die grossen dunkeln Oei~

tropfen der Sommereier, Protoplasma der Nährzelien von feinen Körnchen durch-

setzt (abortiven Dotterkörnchen). Ein glasiger Schleim (gf^S) spannt sich quer durch

das Lumen des Receptaculum {Rs),

Vergrösöerung Hartnack S/VH.

Fig. 4, Wi e te rei von Sida crystallina. A, Frisch gelegtes Ei.

Vergrösserung Hartnack 3/lV.

Stück eines Eies , welches bereits ein bis zwei Tage im Wasser gelegen

hatte. S, Schale, Pp, Protopiasmaschicht, in welche spärliche Deutoplasmakörn-

chen eingetreten sind, Dp, Deutoplasma
;
optischer Querschnitt.

Vergrösserung Hartnack 3/VH.

Fig. 5. Daphnella brachyura. A, RückenansicSit des ganzen
Thieres. In der Mittellinie erblickt man den Darm [D), zu beiden Seiten dessel-

ben die Ovarien , welche bis auf das bornförmig gekrümmte Keimlager {Kl), wel-

ches nur rechts ganz sichtbar ist, von einer einzigen Keimgruppe ausgefüllt ist,

deren Eizelle [Etz] bereits die characteristiscben Theile des Sommereies erkennen

lässt; die drei Nährzellen [Nz i, % u. S) sind rechts alle sichtbar, links nur die

dritte. Od, Oviduct.

Aß, Ruderantennen, Sh, Schwanzboisien, Schale des Thieres.

Vergrösserung Hartnack 3/lV.

Flg.. 5 JB. Hinteres Ende des linken Eierstocks von demselben Thier. Das El

hat sich etwas von der Ovartalscheide lös) zurückgezogen und man erkennt die

protoplasmatische Rinde [Pp] und das deutoplasmatische [Dp) Innere der Eizelle.,

von der hier nur der hinterste Zipfel dargestellt ist; Od, Oviduct, Nz^, dritte

Nährzelie.

Vergrösserung Habtwacs 3/YIL
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Fig. 6. Daphnella bracoyura.. Wintereibildung. A. Das Thier

vom Rücken gesehen (Kopf weggelassen). D, Darm, zu dessen Seitco das övarium,

welches im Begriff isi, jederseits ein Winterei in den Brutraum za enfieeren. Das-

selbe ist von wurstförmiger Gestalt und liegt mit seinem längeren oberen Schenkel

[oh] bereits im Brutraum, während der kürzere untere Schenkel [iih) noch im Ova-

rium, respective im Ovidoct sich befindet. Dass das ganze Ovarium sammt diesem

Rest des Eies viel tiefer liegt, als der in den Brutraum bereits eingetretene Theil

des Eies Hess sich in der Zeichnung nur sehr andeutungsweise durch mattere Fär-

bung der tieferen Theile andeuten, in Wahrheit macht das austretende Ei eine

halbkreisförmige Figur. In beiden Ovarien erkennt man dicht hinter dem Keim-

lager {Kl) die junge Keimgruppe {Kgr), welche zunächst in den Eibehältei" vor-

rücken wird.

Fig. 6 5, C u. D. Das eine der in den Brutraum übergetretenen Eier in ver-

schiedenen Goniractionszuständen ; bei D hatte bereits die Erhärtung der Rinde zu

einer Anfangs sehr feinen Ciiticula, der Dotter haut, begonnen.
''^

Vergrösseruog Hartkagk 3/IV.

Fig. 7. Daphnella brachyura, Wintereibildung.
A, Se Iten an sieht des ganzen Thier es, Bas ganze Ovariuui ist von

einem einzigen Winierei {Wei) dermassen ausgedehnt, dass es sich in alle

Buchten der Leibe.shöhle hineingedrängt und sogar Fortsätze in die Kiemenanhänge

der Füsse {K), und zwei, scheinbar von der Hauptmasse des Dotters getrennte

Dotterbalien [Db] in den Kopf gesandt hat; at^ u. af^, die Antennen, M, Muskeln

zur Ruderantenne
,
Mg, Magen, F, Herz ,

B, Brutraum, Darm, Sb, Schwanz-

borsten.

Vergrösserung Hahtnack 3/IV.

B. Einer der Kiemenanhänge der Füsse mit dem Fortsatz des Ovariums im

Innern. Ch, Ghitinskelet, Hyp, Hypodermis, Ovs, Ovarialscheide , von welcher sich

das Ei etwas zurückgezogen hat durch Platzen derselben an einer andern Stelle;

Wd, Wintereidotter.

Vergrösserung Härtnack 3/VIL

Fig. 8. Daphnella brachyura.
A, Winterei in Schalenbiidung begriffen, der Dotter zieht sich von der Peri -

pherie zurück und lässt eine Protoplasmarinde frei , welche hier noch in Gestalt

getrennter heiler Flecke erscheint,

B, Somm er ei.

Beide Figuren ,sind zwar bei derselben Vergrösserung gezeichnet wie Fig. lA,

aber in kleinerem Maassstabe.

Fig. 9. Lynceus (C amptocercu s ) macrorus. Zwei Wintereier im Brut-

raum, die die helle Protoplasmarinde zeigen , von welcher die Bildung der Schale

ausgeht. Bezeichnungen wie bei Fig. 7,

Vergrösserung Haktnack 3/iV.

Fig. 'lO. Lynceus (Eurycercus) lameliatus, Wintereier, die in

der Schale der Mutter abgelegt sind. Loupenvergrösserung.

Fig. IIA. Lynceus (Pleuroxus) trigonellus. Ein Wi a te rei aus dem
Brutraum. S, Schale, P, protoplasmatiscbe Rinde, von Dotterkörnchen durchsetzt,

i), feinkörniges Deutoplasma des Eies.

Vergrösserung Hartnagk 3/VIL

46*
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Fig. AI B. L y n c e u s ( P 1 e o r o x ii s ) t r
i
g o n 0 Ii e s. Ein in der abgestreiften

Schaienhaut abgelegtes Winterei.

Vergrösseraog Hartnack 3/VIL

Ftg. IS.. Dfiphnia Puiex. Eine Wintereigruppe zur Zeit der beginnenden

Dotterabsche.idung. Kl, Ort des Keimlagers (hinteres Ende des Ovariuni),

Weiz, die langgestreckte, fast dreieckige Wintereizelle, N^.l,?. u. die drei Nähr-

zellen. Die Nucleoli der Kerne sind scheinbar ohne Vacuolen , das Thier war nicht

durchsiclitig genug; um sie an dieser Stelle su erkennen, in den weiter vorn gele-

genen Keimgruppen der Sommereier {Kgr), welche als secundäre Nähr-
zellen des Wintereies fiinct i oni ren , waren sie in der gewöhnlichfM

Weise vorhanden, dagegen Hessen sich die Zellgrenzen nicht erkennen
,
die, um

nicht zu schematisiren, auch nicht eingetragen wurden.

Vergrösserung Hartnack 3/YIL

Fig. 13. Daphnia Pulex, Linkes Ovarium , aus welchem vor Kurzemein

Sommerei in den Brutrawm übergetreten war. Die Epithelzeilen [Ep] sind zu

mächtigen Blasen angeschwollen, zwischen welchen vom Keimlager (/O) her vor-

geschoben fünf verschieden grosse Keimgruppen {Kgr) liegen. Zwei andere {Kgr')

stossen noch an das Keirolager an,

Vergrösserung Hartwack B/VIL

Tafel im.

Fig. H. Moina rectirostris , Sommere i bi Id ung. Mittlerer Theil des

Thieres mit dem Herzen (H), Darm (D), Brutraum (J?), welch letzterer an seinem

Boden den Beginn der »Nährboden-Bildung« aufweist {Nb). Nach hinten ist

der Brutraum geschlossen durch die auch hei dieser Gattung nicht febieude Ver-

schiussfalte (F/'}. Auf dem Darm sieht man den vordem Tbeil des Eierstocks mit

der Ovariaischeide (O.s), dem blasigen Epithel {Ep) und einer einzigen Keimgruppe,

deren tiefer liegende Eizelle [Seiz) bereits feine und sparsame Dottertröpfchen auf-

weist. Die drei Nährzeilen [Nz 1 , 2 u. 3), wie die Eizeüe selbst, zeigen multi-
n u c le ol ä re Kerne.

Die Abbildung erläutert zugleich einen Theil des Blutkreislaufes, nämisch die

Doppelströmung über demDarm, welche durch eine (passiv) pulssrendej

schon öfters gesehene Membran {pm: geschieden wird. Der ventrale, ab-

steigende Strom führt das Blut dem Darm entlang nach hinten , der dorsale,

aufsteigende dagegen üiesst in umgekehrter Richtung unmittelbar über jenem

hin, um das Blut dem Herzen wieder zuzuführen. Auch die im Binnenraura der

Schale (BS) und zwar in der Mittellinie des Körpers nach vorn ziehende Strömung

ist durch Pfeile angedeutet. Nur bei jungen Tbieren ist die pulsirende Merxibran so

frei von Fettzeiien. Da es bei Moioa von besonderer Wichtigkeit war, den Nach-

weis zu führen, dass auch hier nur eine von Je vier Zellen zum Ei wird, so be-

merke ich, dass das hier abgebildete Weibchen zwei Tage später wirklich nur zwei

Embryonen im Brutraum trug, ^entsprechend der einen in jedem Ovarium beob-

achteten Keimgruppe.

Vergrösserung Hahtnack g/VJL

Fig. 45. Moina rectirostris. Linkes Ovarium eines Weibchens, welches

arn Tag vorher zahlreiche Junge geboren hatte und in dessen Brutraum, darauf

wieder vo« Neuem Sommereier etogetreten waren,. Der grösste Theil des Ovarioms
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ist mit blasigöii Epilh elzeilen [Ep] erfüllt. Kl, Keimlager. Nur am ujjteren Rande

des OrgaBS ziehen sich Keimzellengrappen (Kgr) hin, deren Abgrenzung gegenein-

ander übrigens ohne Kenntniss der späteren Zustände kaum erkennber wäre,

Od, ein Fortsatz der Ovarialscheidej wahrscheinlich der Oviduct.

Vergrösserü.ng Hartnäck S/ViL

Fig. 16. Moina rectiroslris. Ein Weibche.o / dessec fertig ausgebildetes

Wintere! in Folge ausgebliebener Begattung im Ovarinm zerfallen ist und welches

mm zur Bildung von Sommereiern übergeht. Anfang des Kopfes, H, Herz,

B, Brutraum, S, Schale, Nb, der sich zur Aufnahme voo Sommereiem ausbildende

Nährboden. D] Darm, K'^ n. K^, Eiemenanhang des vierten und. füofiön Fosses,

Ov, Ovarium, in dem grosse und kleine Dotterbalien des zerfallenen Wiatereies (in

Natur braunroth) zu sehen sind, zwischen ihnen aber auch schon einzelne Keim-

zellen für die Sommereibiidung {Sz).

"Vergrösserung Hartnack 3/1V.

Fig. -17. Moina rectirostris. Ein Weibchen mit nahezu ausgebildetem

Wiaterei [Wei] im linken Ovarium. Durch den in Natur lebhaft z^egelrothen

Dotter schimmert noch der Zellkern hindurch [K], das Thier ist mit stark abwärts

gekrümmtem Hinterleib dargestellt, um einerseits die Verschlussfaite des Brutrau-

a?es [Vt] zu zeigen , welche auch schon während der Wintereibildung vorhanden

ist, andererseits die völlige Abwesenheit jeder Spur eines Nä h rb o d e n s, E p h ip

-

pium [Eph) voilsiändig ausgebildet, Schg, sein Schwimmgürtel
,
L, seine einfache

Loge zur Aufnahme des Eies.

G, Gehirn, Oe, Oesophagus, A, After^ md, Mandibel, Ihr, Oberlippe ; Füsse imd

Ruderantennen sind weggelassen

Vergrösserung Haktnack f/IY.

Fig. ^/8, Moina rectirostris... Nährboden {jNb) in mittlerer Stärke ent-

wickelt (das Thier trug nur zwei Embryonen , welche in der Zeichnung wegge-

lassen wurden). Der Nährboden ist so dargestellt, als ob aus seinem hinteren Theii

ein Stück herausgeschnitten Aväre, so dass man an dieser Stelle den Querschnitt

des Organs mit den Arkaden der Hypodermis erkennt, während sonst die äussere

Oberfläche sichtbar ist mit den von oben gesehenen Ansatzstellen der Pfeiler an

die Chitift.haut. iW, Nb' , der ventrale Rand des Nährbodens. H, Herz
,
pm, pul-

sirende Membran, welche dorcb den ganzen Nährboden hindurch zu erkennen ist,

Vf, Verschlussfaite des Bnitraumes [B) , an der Flanke des Thieres bis weit nach

vorn hinziehend (Ff ), BS, Binnenraum der Schale, 1/, M' , Muskeln der Rücken-

wand
,

Schalenrand, Oe, Oesophagus, .D, Darm, A, After, C, hinterer Theil des

Kopfes,

Vergrösserung HA-fiiNACK 3/IY.

Fig. '19. Moina rectirostris. B,echtes. Ovarium eines jongen Thieres mit

Win terei- Anlage. AI, Keiniiager (Hinterende des Ovarimn), secNz, secuo-

däre Nährzelien, welche den gan.zen vorderen Theil des Ovariums einnehmen, und

zwar so, dass eine Groppenbildung nicht zu erkennen ist. Die Wintereizeile

{WEiz) zeigt den Kern nur als hellen Fleck durchschimmernd durch die feinen Den-

topiasmakörner ; äusserer Rand (oder vielmehr Fläche) der Zelle wellig; die

drei Nährzellen {Nz 1—3) zeigen muUinucleoläre Kerne^ sowie kleine unregelmäs-

sige Gruppen von abortiven Dotterkörnern.

Vergrösserung Häktnack 3/VI.I,
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Fig. 20. Moiiia reciirostris. Linkes Ovarium in Sommereibii-

dung. Kl, Keinilager, davor junge Keimzellen, dann etwas ältere, zuletzt 12

gleichaltrige (es sind nur 11 gezeichnet) Keimzellen, alle mit multinucleolären

Kernen. Diese 12 Zellen lassen durch ihre Anordnung nicht erkennen, dass sie

drei Keimgruppen bilden und nur dreiEier liefern werden ; dasselbe Weibchen

trus aber zwei Tage später drei Sommereier in der linken Hälfte des Brutraumes.

Vergrösseruog Hartnack S/VIi.

Fig. 21. Macro tiirix rosea. Rechtes Ovarium. mit zwei (Sommerei-) Keim-

gruppen. Ep, blasige Epithelzelle, welche zwischen den Keimgruppen eingeklemmt

liegt, Eis, Eizelle, in der feine Dotterkörner begonnen haben sich abzuscheiden
j

eben solche, w^enn auch weniger zahlreich , bemerkt man in mehreren der Nähr

-

Zellen [Nz).

Yergrösserung Habtnack 3/\1I.

Fig. 22. Macrothrix rosea. Eine einzelne Sommerei - Keimgruppe , in

deren Eizelle die Dotterbildung weiter vorgeschritten ist während in allen drei

Nährzellen ziemlich regelmässig vertheiit kleine Gruppen feiner Dotterkörnchen

liegen. Vergrösserung Hartnack 3/VII.

Fig. §3. Bythotrephes. Ein zum ersten Mal trächtiges Junges V^eibchen,

ßrutsack (B) mitNährboden (MjundHerz (H). Letzteres in dem Riic ke n~

Sinus gelegen [RS). Der Nährboden wurde einmal im optischen Querschnitt ge-

zeichnet (iV6"'), dann aber auch die abgewandte concave Fläche des Nährgewölbes

hinzugefügt, auf welcher man die grossen sechseckigen Drüsenzellen erkennt {Nb)\

BNbf Hand des Nährbodens, I^b'u. Nb'', obere und untere Anschwellung der Nähr-

bodenzellen. S, Schale, Sw, Schalenwurzel (Anfant; der Schalenduplicatur), iS, in-

neres, aeS, äusseres Blatt der Schale. Embr, die im Brutraum liegenden Embryo-

nen (im optischen Querschnitt gezeichnet), SR, Schalenrand, nur von der ao dieser

Stelle verdickten Hypodermis gebildet, während die Chitinhaut ohne ünterbrecbung

darüber hinläuft und continuirlich in die Haut des Rückens übergeht.

Vergrösserung Hartnack 3/lV.

Fig, 24, Bythotrephes. Zum ersten Mal trächtiges Weibchen mit vier

Eiern im Brutraum (nur zwei gezeichnet), welche bereits Embryonalzellen erken-

nen lassen; das eine Ei ist in Oberflächenansicht, das andere im optischen Quer-

schnitt dargestellt. Brutraum wie Eier noch ungemein klein (man vergleiche das

Herz iß) und das noch theilweise in Contouren mit angegebene Auge [Au] des

Thiercs!).

S, Schale, Brutraum, Hyp , Hypodermis, Nb ,
Nährboden, JJ

,
Darm,

Km, Kaumuskel, K, Kopf, Au, Auge.

Vergrösserung Hartnack 3/i.V.

Tafel IX.

Fig. 2a i. Bythotrephes. Brutsack mit zwei Wintereiern, deren Schalen-

bildung nahezu vollendet ist; nur die gelbe Ausseoschicht, das Secret der Drosen-

zellen {Dz) des früheren Nährbodens, lagert sich als feinkörnige Schicht auf der

Eischale ab. An vielen Drüsenzellen hängt aussen ein Klürapchen dieses körnigen

Secrets {kS) au. H, Herz. Die Schale nur im ümriss angegeben.

Vergrösserung Hartnack 3/lV.
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Fig. 95 B'. Eine der DilisenzeUen mit der aufliegenden Giiliciila (= Chitinhaut

des Rückens) und dem Häufchen geiben Köroersecreis bei Hartnace 3/VIL

Fig. 25 C. Linkes Ovarium eines jungen zum ersten Mal Sommereier ausbil-

denden Weibchen von Bythotrephes ; von den beiden Keiongruppen [Kgr] zeigt

die distale in der dritten Zelle bereits kleine blasse Dotterkörneben {Dp).

Kl, Keimlager; der bei älteren Thieren, besonders bei solchen, die in Winterei-

bildung begriffen sind, sehr leicht erkennbare Oviduct \A'ar hier nicht sichtbar,

Vergrösserung Hartnack 3/Vn,

Fig. 26. By thotrephes. A, Brutsack mit zwei Wintereiern (nur

eines gezeichnet), deren Schale noch der gelben Schicht entbehrt. Schale, deren

beide Blätter sehr deutlich sind und einen weiten Binnenraum (BS) erkennen lassen
;

SW, Wurzel der Schale, SR, Schalenrand, der aber nicht frei , sondern mit dem-

Rücken verwachsen ist. Dz, Drüsenzellen des Nährbodens, weiche jedoch nicht

einzeln sichtbar waren (am lebenden Thier). H, Herz; Sp, eines der Suspensorien

des Herzens.

Vergrösserung Hartnack 3/IV,

ß. Ein Stück der Schale des Eies im optischen Querschniit ; drei

Schichten erkennbar,

Vergrösserung Hartnack S/Vin,

Fig. 27. By thotrephes. Ein Stück des Nährbodens von einsm Thier mit

halb ausgebildeten Embryonen.

Vergrösserung Hartnack 3/Vn.

Fig. 28. Polyphemus Oculus. junges Weibchen nahe vor seiner ersten

Trächtigkeit. Das Ovarium {Ov) enthält in seinem nach oben gekrümmten, vor-

deren Ende 16 gleichaltrige Keimzellen, deren Anordnung zu Keimgruppen in-

dessen nicht hervortritt. Der hintere verschmälerte Theii des Ovariums enthält

zugleich das Keimlager (Kl) und den 0vid»jct {Od), beide übereinanderliegend

und letzterer mündet bei Od' in den Brutraum. Dieser ist noch vollständig ge-

schlossen {Er), die Schale {Sch) liegt noch unmittelbar der Haut des Kückens, dem
späteren Nährboden {Nb) auf, der noch von sehr geringer Dicke erscheint, aber

bereits seine Befestigung durch zahlreiche feine Fäden erkennen lässt. Nur der

hinterste. Abschnitt desselben {Nl/) zeigt stärkere Wulstung und straogartige Fal-

tung der Zoüenröihen.

H, Herz, pm, pulsirende Membran
,

Sw, Schalenwurzel, Sr^ Schaienrand,

X, drei blasse Kugeln unbekannter Bedeutung m der Leibeshöhle
,
F, Fettkörper-

lappen, an der Spitze durch feine Fäden an der Haut befestigt; D, Darm.

Vergrösserung Hartnack 3/VJ,l.

Fig. 29. Polyphemus Ocii l US. Ovarium eines jungen , in Wintereibildung

begriffenen Weibchens. Zwei Keimgroppen , deren Eizellen (Eiz) bereits mit

Dotterkönichen erfüllt sind. Nährzellen {Nz I—3) nur an der oberen Gruppe alle

sichtbar, an der untern ist die dritte versteckt. Od, Oviduct mit drüsiger Won-
dung, in welcher bereits feine Körnchen sich abzulagern begonnen haben.

F, Fettkörperlappen vor dem Ovarium. Keimlager vom Oviduct verdeckt, der

auch einen Theil der Keimgruppen bedeckt.

Vergrösserung Harinack 3/Vn.
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Fig. 30. P 0 I y p h em ii s 0 c n 1 u s. W e i b c h e n i n W i n t e r e i b i 1 d u n g.

Fertig ausgebildete Wintereier im Ovanum (Ov), deren dunkler Dotier so zu-

sammengedräni^t, dass ihre Äiizabl iiicht mit Sicherheit zu bestimmen ist. Heber

dem Ovarium liegt der retortenförmig angeschwollene drüsige Ovidwct [Od, Od']^

prali gefüllt nriit äusserst feinkörnigem Secrei zur späteren Bildung der Galierthiiils

der Eier. Auch hier ist der Brutraum {Br) noch spaltförmig. At^n.At^. Antennen,

Lbr, Oberlippe, Go, Ganglion opticum, Osg, oberes Schlundganglion, H, Herz,

A, After, S, Schale, Sb, ochwanzborsten.

Vergrösserung Hartnack 3/IV.

Fig. 34. Polyphemus Oculus. Brutraum [Br) enthält 4 kuglige, frisch aus

dem Ovarium übergetretene Wintereier, noch ohne alle Schale, schwimmend in

dem feinkörnigen Secret des Eileiters; x, Samenzellen (?), A, Äfler, D, Darm mil

flunkelm, in Natur rothgelbem Inhalt, Oü. Ovarium, in welchem bereits wieder

zwei Winlereizeiien mit Dotter erkennbar, F, Fettkörperiappen
,
H, Herz, Sb,

Schwanz borsten.

Vergrösserung Hartnäck 3/TV.

Fig. 32. Poiypli em US Oculus. Weibchen, welches acht Embryonen im

Brutraum [Br] trug. Optischer Durchschnitt des Nährbodens {Nb), von dem zu-

gleich noch die innere Fläche der dem Beschauer abgewandten Hälfte eingezeichnet

ist. H, Herz, D, Darm, A, After, Sw, Schaienwurzel.

Vergrösserung Hartnäck

Fig. 33. Polyphem. US Oculus, Bildung der Gallerthülle der
Winter eier. Die Eier eingebettet in die feinkörnige Masse. Bei ^ ist der Pro-

cess der Bildung einer körnchenfreien Gbllertzooe um das Ei herum in Gang; bei

B ist er abgeschlossen, die Körnchen sind zurückgedrängt und liegen dicht ge-

drängt ausserhalb dieser Zone; auf der untern Seite von C ist der Process der Auf-

lösung der Kernchen bei a dargestellt. Nb, Nährboden, H, Herz; x, ein Haufen

kügliger Zeilen (Samenzellen?).

Die Figur ist insofern nicht genau nach der Nator , als die Bildung der Gallert-

zone bei allen Eiern ziemlich gleichzeitig voranschreitet.

Vergrösserung Hartnack 3/Vn.

Fig. 34. Po lyphemus Oculus. Scha ienb iid ii n g der Win tere ie r.

A. Frisch gelegtes Ei mit fertiger Schale. Unter derselben eine helle Proto-

plasma-Rinde, von der sich der zu Ballen zusammengedrängte Dotter scharf absetzt.

Vergrösserung Hartnack 3/IV.

B. Dasselbe Ei bei 3/Vn„ Schale doppelt geschichtet, eine sehr feine, innere

und eine dickere, äussere Schicht.

C. Stück eines noch im Bruiraum liegenden Eies. Schale [S] noch dünn, Pro-

toplasma-Rinde des Eies (P) noch nicht völlig frei von Doiterstreifen.

D. Ei mit Galierthülle (G) frisch abgelegt, auf einem noch früheren Stadium

der Schalenbildung. Der Dotter bat begonnen, sich von der Schale zurückzu-

ziehen, so dass ziemlich regelmässig gestellte helle Flecken entstanden sind.

Vergrösserung Habtnack 3/IV.

E. Dasselbe Ei bei 3/Vn Vergrösserung,

S, die noch sehr dünne Schale, P, Proloplassua-Fjecke, ß, Dotter,
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Fig. 35. P o ] y p h e m US 0 c u ] u s. Vorderer Theil des Nährbodens vcn einem

mitEmbryonen trächtigen Thier. Oberflächen-Ansicht. Ch, Chitinhaut des Rückens

(Boden der Bruthöhle), ventraler Rand des Nährbodens durch zahlreiche Fäden

(Sp) au den Seiten des Thieres angeheftet. Zellen meist mit zwei Kernen
; X, Lücken

«wischen den Zellen.

Vergrösserung Hartnack 3/Vn.

Tafel X.

Fig. 36. Trächtiges Weibchen von Moina paradoxa n. sp. Die Decke des

Brutraums ist sackförmig ausgedehnt md dieser »Brutsack« ist durch eine mediane

LäDgsfiirche oberflächlich in zwei Hälften Br u. Br' abgetheilt. Die Schale, S, so-

weit sie den Brutsack bildet, sehr dünn und ohne bluthaUigen Binnenranm, nur

hinten ist sie am Schalenrand zu einer Verschlussvorrichtuog, der Verschlossleiste

(T'7)sehr bedeutend verdickt. SR, Seilentheile des hintern Scbalenrandes, After.

Vergrösserung Hartnack i/lY.

Fig. 37, Nährboden von Moina paradoxa rs. sp. A. Im optisciien Quer-

schnitt, Osmiam-Präparal ; nur etwa zwei Drittel der Länge des ganzen Organes

sind gezeichnet,

0, obere, U, antere Fläche des Nährbodens; Ch, Chintinlage, Byp, oberes Blatt

der Hypodermis, Hyp', unteres Blatt derHypodermis, Pf, Pfeiler, welche die beiden

Blätter auseinander halten; K,K, Kerne der Hypodermis und ihi er Pfeiler, JBi;, Blut-

körperchen; Hyp^^, die normale, nicht in zwei Blätter auseinander getriebene Hypo-
deroiis des Rückens hinter der>j Nährboden ; M, einer der Längsmuskeln des

Kückens,

Vergrösserung Häbtnäck 3/VH.

jB, Ein kleines Stück des Nährbodens inOberflächen-AnsichL
Man sieht die Ansatzstellen der Pfeiler im optischen Querschnitt, oft innerhalb der-

selben einen Kern, K, sowie zarte Fortsätze, welche die Pfeiler untereinander ver-

binden (die Bogen der Arcaden); Bl, Blutkörperchen.

Vergrösserung Hartnack 3/VI.L

Fig. 38. Verschlussvorrichtung' des Brutraiims be; Moina paradoxa n. sp..

Der hintere
,
absteigende Theil der Schale (Wandung des Brutsacks) ist im opti-

schen Median-Längsschnitt gezeichnet, ebenso der Kopf eines Embryo {Emhr)

und die Vcrschi ussfal te bei F/;; dagegen gehört das Stück des Schalenrandes

von SR bis 5'/?^, sowie die Verschlussfalte bei Vf nicht mehr dem optischen Quer-

schnitt an, sondern der linken Flanke des Thieres.

iBlu. aeBl, inneres und äusseres Blatt der Schale dicht aufeinander ge-

presst und ohne Mutführenden Binnenraura; dieser [BS] tritt erst in dem drei-

eckig verdickten Schalenrand auf, in der »Verschlussleiste« der Schale, VI,

gegen weiche von innen her die Verschlussfalte durch den Kopf des Embryo an-

gepresst wird. 3/, Muskeln des Rückens R.

Vergrösserung Härtnack 3/VIL

Figg. 39—45 stellen die Enlwickeluog des Wintereies bei Moina paradoxa
dar; mit Ausnahme von Figg. 39 u. 40 sind sammtüche Zeichnungen nach ein und
demselben Individuum entworfen.

Fig. 39. Rechtes Ovariura eines drei Tage alten Thieres. Die uno^süeJbar vor

I

dem Keimiager, Kl, gelegene Keimgruppe, aus welcher sich das V/interei ent-

I
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wickein wird [Eigr], ist jetzt schon aus bedeutend grösseren Zellen zusammenge-

setzt, als die den ganzois vordem Theil des Ovariuni's fiillenden Keimgruppen,

well !ie später als »secundäre Nährzellenff [sex JVz) fanctioDiren. EineGrup-

piriHJg der Letzteren ist weder jetzt , noch später zu erkennen, wohl aber treten

die Grenzen der einzelnen Zellen später deutlich hervor, welche jetzt noch nicht

wahrnehmbar, wenn auch gewiss schon vorhanden sind.

Vergrösserung Hartnack 3/Vn.

Fig. 40, Rechtes Ovarium eines vier Tage alten Weibchens, in allen vier Zel-

len der eibildenden Keimgruppe . Eigr, haben sich feine dunkle Körnchen ausge-

schieden, die Verlänfer der beginnenden Dotterabscheiduog.

Vergrösserung Hartnack 3/Vn.

Fig. 44. Linkes Ovarium einer fünf Tage alten Moina. Die eibildende Keim-

gruppe zeigt jetzt deutliche Zellgrenzen, in allen vier Keimzellen sind feine, dunkle

Dotterkörnchen abgeschieden, weit mehr aber in der am ventralen Rande des

Eierstocks gelegenen Eizelle [Biz), als in den mehr dorsal gelegenen drei »pri-

ma re n Nährze He (2Vj? /, f u. S'). Die gegenseitige Lagerung der vier Zellen

zu einaiid<3r ist übrigens hier nicht ganz die gewöhnliche , in der Regel liegen die-

selben vielmehr so, wie in Fig. 19; in diesem Falle wird die Orientirung dadurch

erschwerts dass die dritte Nährzelle {N% 5) sich über die zweite hinübergeschobeu

hat, ihrerseits aber wieder von zwei secundaren Nährzeilen halb bedeckt wird.

Kl, Keimlager, sex Nz, secundäre Nährzelien, an Zahl noch nicht verringert; doch

beginnt jetzt bereits ihr Auflösungsprocess , wie die bei Ep siebtbare
,
blasig auf-

schwellende Epitheizeile andeutet.

Vergrösserung Hartnack 3/ VII.

Fig. 42. Dasselbe Ovarium desselben Individuums 8 Tage nach
dessen Geburt. Die Eizelle [Eiz, Eiz'

,
Eiz") bedeutend gev/achsen und mit

Winterdotier dicht erfüllt, ihre Ränder wellig gekräuselt, ihre Spitze bis Eiz'"

nach vorn reichend. Auf ihr die drei primären Nährzeilen, ebenfalls bedeutend

gewachsen [Nz /, ^ u. S] und in jeder einige Kiümpchen dunkler Körnchen (abor-

tive Dotferkörnchen Dp', DpO den Kern gelagert. Am dorsalen Rand des

Eierstocks mehrere blasige Epitheizellen [Ep), in einigen von ihnen secundäre

Nährballen [sec NB), vom Zerfall einiger der secundären Nährzelien herrührend.

Vergrösserung Hartnace 3/Vn.

Fig. 43. Dasselbe Ovarium desselben Thieres, neun Tage nach dessen Geburt.

Die Eizelle nim.mt vier Fünftel der ganzen Länge des Ovarium's ein, Eizk, Kern der

Eizelle nur undeutlich aus cäer Tiefe durchschimmernd. Die drei primären Nähr-

zellen liegen auf der Eizelle, ihre Umrisse lassen sich nicht erkennen, wohl aber

ihre Kerne [Nzk). Die secundären Nährzellen sind bis auf einen kleinen Rest ver-

schwunden , auch dieser aber ist in voller Auflösung begriffen und bildet in Ge-

meinschaft mJt den wuchernden Epithelzellen eine »Nährkammer« [Nk). Im
Innern der Epitheizellen [Ep) sieht man zahlreiche »secundäre Nährballen« [sec

NB), zwischen ihnen aber auch noch einzelne zerfallende Kerne der Nähr-

zellen [K).

Vergrösserung Hartnack 3/VIL

Fig. 44. Dasselbe Ovarium in demselben Stadium in halber Ven-
tral -Ansicht. Man siebt in der Eizelle [Eiz] ihren Kern, und auf ihr ganz

hinten das Rur wenig in der vorigen Figur vorragende Keimlager [Kl), dann die
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drei primären Nährzeilen (deren Kerne nicht erkennbar waren io dieser

Lage) und ganz vorn den Resi der secundären Nährzellen, die wNährkammer«
(Nk), in deren Centram man als dunkleren Schatten die noch nicht in die um-
gebenden Epithelzellen eingewanderten Reste der secundären Nährzeilen wahr-

nimmt, den sog, »primären Nährballen« {prim NB), Die Grenzlinien zwischen

den einzelnen Nährzeilen sind nicht erkennbar bei der schwachen Vergrösserung

und schrägen Lage des Thiers, nur bei ^ sieht man, dass die Eizelle sich zwischen

die Nährzellen hineingedrängt hat.

Vergrösserung Hartnack 3/IV.

Fig. 45. Dasselbe Ovarium desselben Thieres, ebenfalls in halber VetUrai-

Ansicht, zehn Tage nach dessen Geburt. Die Eizelle nimmt die ganze Länge des

Ovari'ims ein, keine Spur secundarer Nährzellen ist mehr sichtbar uad auch die

primären Nährzeilen fangen jetzt an zu schwinden,

Vergrösserung Hartnagk 3/1V.

Fig. 46. E urycercus (Lynceus) lamcllatus. Optischer Querschnitt der

Schale über demBiutraum. Ch, äussere, dicke, Ch', innere, sehr dünne Chitiolage;

Hyp, äusseres; dickes, Hyp', inneres, dünnes Hypodermis- Blatt; zwischen beiden

die sog. »Stüizfasern« und der Bhitraum.

Vergrösserung Hartnagk 3/Vn.

Fig. 47. By thotrephes longi manu s. Brutraum eines Weibchens, welches

unmittelbar vorher zwei Junge geboren hatte. Von SW, der Schalenwurzel an?,

ist eine neue Schale hervorgewachsen; SR, Schalenrand mit der Haut des Ab-

domens {Abd) fest verwachsen. BS, Binnenraum der Schale, Jetzt noch der Biut-

circulation offen; j5r Brutraum , in den durch den bei OeB einmündenden, aber

hier nicht sichtbaren Oviduct drei Sommereier eingetreten sind. Von Er' bis Br"

ist der Brutraum noch ganz zusammengefallen, oder vielmehr der Nährboden, Nb,

ist hier noch nicht durch die Eier herabgedrückt worden, RS, Rücken-Sinus (Blut-

Sinus), C, hinterer Theil des Kopfes, H, Herz, Sp, Suspensorien desselben,

Vergrösserung Hartnack 3/IV.

Fig. 48. Ovarien reifer Embryonen : J von Sida er ys talli na, jB von Daph-
nia Pulex.

Vergrösserung Hartnäck 3/VlL

Tafel XI.

Fig, 49. Daph n e IIa brac b y iira. Linkes Ovariuro , in welchem drei Sora-

mereigruppen lagen, von welchen hier indessen nur die dritte Nährzelle [NzS] der

hintersten Figruppe zu sehen ist. Nk, Nährkammer im zweiten Stadium, secun-

däi*e Näbrballen isecNB) theüs noch deutlich mit dunkeln Körnchen, theils schon

sehr biass {sec NB') oder selbst zusammengeflossen
;

Öl, ein grosser » Oeltropfen «,

der darauf schliessen lässt, dass in der aufgelösten Keimgruppe die Dotterabschei-

dung bereits begonnen hatte. Ngr, Ngr\ zwei Keimgruppen , welche ihrer Lage

nach (hinter den Eigruppen) als Nährgruppen functioniren müssen. Rs, Recep-

taculum seminis, SRs, die zellige Scheidewand zwischen dem Lumen des Recep-

faculum und dem des Eierstockes; x, ein blasser, kugliger Körper im Innern des

Receptaculum.

Vergrösserung Hartnack 3/Vin.
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Fig. 50. öaphnelia brachyiira. Rechter Eierstock. Ausser dem Keim-

lager enthielt derselbe nur eine junge Keimgroppe. von der io der Zeichnung nur

die hiotersle Zelle {Kgr) zu sehen ist. Die einzige grössere Keimgruppe hat Kici»

aufgelöst und ihr Proloplasma erscheint als feinkörniger Inhalt der blasigen Epi-

thelzellsn [Ep] einer langgestreckten Nährkammer (A7c), nicht mehr in Form kleiner

kugliger Ballen, Soodens zusammengeflossen.

Elb, Eibehälter, der hintere Abschnitt des Ovariiims, hier leer.

Vergrösserung Hartnack 3/VIIL

Fig. 5^. Daphne IIa brach yura. Ein in Winlereibildung begriffenes Ova-

rium. In der Eizelie [Etz) bereits viel Dotter abgeschieden , die dritte Nahrzelie

{Nz B) mit feinen Körnchen durchsetzt, gewissermassen abortiven Dotter-
kö rochen. Nk, eine Nährkammer im Stadium der Rückbildung, die Epithel-

zellen nur mit Flüssigkeit gefüllt.

Vergrösserung Hartnagk 3/Vn.L

Fig. 52. Daphnella brachyura. Linkes M) und rechtes (jB] Ovarium des-

selben Thieres. A enthält eine grosse Eigruppe {Eigr) in deren Eizelle bereits Som-

merdotter abgeschieden ''st, Öl, oOeltropfen«, Dp, Deutoplasma-Körncben; Nk eine

kleine, in Zurückbüdung begriffene Nährkammer.

B. Die entsprechende Eigruppe in voller Auflösung, in eine langgestreckte

Nährkammer {Nk) umgewandelt, aus grossen, prall mit gelblicher Protoplasma-

Lösung gefüllten Epithelzellen {Ep) bestehend, in denen zum Theil auch noch kör-

nige Haufen zu sehen sind, sowie »Oel tropfen«, ein Zeichen, dass die Dolter-

abscheidung bereits im Gang war, als der Zerfall begann. Hinter derNährkammei

noch eine kleine Nährgruppe {Ngr), vor ihr eine etwas grössere KcuDgruppe {Kgr)

als die entsprechende des linken Eierstocks.

Vergrösserung Hartnack 3/YIL

Fig. 53. Daphnella brachyura. Junges Thier. Linker Eierstock, eine

grössere Keimgruppe {Eigr), aus welcher sich vermuthlich ein Ei entwickeln wird;

zwei kleinere dahinter {Ngr) , welche später der Resorption verfallen werden;

Kl, Keimlager.

Yergrösseruog Oartnack 3/\'iL

Fig. 54. Sida crystallina. Hechter Eierstock, Seitenansicht. Von den zwei

etbildenden Keimgruppen, welche kurz zuvor vorhanden gewesen sein müssen,

hat sich die vordere in eine Nährkammer {Nk) verwandelt, in deren Epithelzellen-

Masse man noch zwei »Oeitropfen« erkennt, wie sie für den Sommerdotier charac-

terisüsch sind und wie sie auch in der Eizelle {Etz) enthalten smd.

Vergrösserung Hartnack 3/IV.

Fig. 55. Daphnella brachyura. A, Die beiden Eierstöcke eines jungen

Thieres in natürlicher Lage, von oben gesehen, der ünke fast ausgefüllt von einer

Wintereigruppe, deren Eizelle {Weiz) bereits stark mit Dotter erfüllt ist und ihren

Kern {K) nur undeutlich durchschimmern lässt. Der rechte Eierstock sehr zurück

in der Entwickelung, enthält ausser dem Keimlager {Kl) nur noch eine junge

Keimgruppe {Kgr); der ganze, hintere Theii des Ovariums, in welchem sonst die

Ausbildung der Eier vor sich geht (Eibehälter, Eib) ist noch ein solider, dünner

Faden, während das Receptaculum {Rs) bereits nahezu seine definitive Gestalt

besitzt,

H) das Herz im Gontour angegeben zur Orientining.

Vergrösserung H.4RTNACK 3/IV.
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B, Das hiotere Ende des iinkeri BÜersiocks bei Härtnack 3/ViL Ep, zwei

kleine, blasige Epilheizeilen als letzte Andeutung der hier stattgehabten Resorption

einer oder mehrerer Keimgruppen; SRs, das zellige Septum Receptaeuli
,
Vv^ die

äussere Geschlechisöiißung, deren Lippen durch feine Fäden an der Haut befestigt

sind, sie liegt bedeutend höher, als dasReceptacalum, in dem der enge, nur in der

Seitenansicht sichtbare Ovidoct unter rechtem Winkel 3i\s dem Reeepiacuium nach

oben abbiegt.

Fig. 56. Daphnella brachy ura. Rechter Eierstock.

A. Zwei grosse Keimgruppen im Beginn der Sommereibildung , wie aus den

Oeitropfen {Od) zu ersehen , welche als erstes Zeichen der Dotterabscheidung in

der Eizelle auftreten. Nur scheinbar liegen in der vorderen Eigruppe einige

Oeitropfen auch in der zweiten Keimzelle [Nz 2], vielmehr greift die Eizelie hier

oberflächlich über die zweite Zelle hinweg, in der hinlern Eigruppe dagegen

liegt der Ausnahmefall vor, dass wirklich die zw eite statt der dritten Keimzelle

in Eibildung eintritt.

Zw^ei Nährkammern {Nie / u. SS] liegen vor und hinter den Eigroppen.

Vergrösserung Kastnack 3/VII,

ß. Die vordere Nährkammer desselben Ovariums bei Hartnack 3/Vin ; stellt

das erste Stadmm der Resorption dar, es sind noch keine secundäre NährbaUen

in die blasigen Epithelzellen [Ep] eingedrungen, doch strecken die primären
Nährboüen {prim. NB] bereits stumpfe Fortsätze aus (beipn'w NB').

Fig. 57. Daphnia magna. Linker Eierstock eines zwei Tage alten Thieres.

Das Keimlsger (ü.1) erfüllt noch das ganze Ovarium mit einziger Ausnahme des vor™

dern Endes, an welchem eine einzelne blasige Epithelzeüe sich entwickelt hat,

Vergrösserung Hartnagk 3/VlL

Fig. 58. Daphnia magna. Linker Eierstock eines vier Tage alten Thieres.

in dem bedeutend gewachsenen Organ haben sich vorn mehrere (3) Keimgrup-

pen gebildet [Kgr), deren Zeilgrenzen indessen am lebenden Thier nicht erkenn-

bar waren. Drei blasige Epithelzeilen {Ep) sind hervorgewachsen, deren letzte

noch halb umfasst wird von den anstossenden Keimzellen.

Vergrösserung Hartnack 3/ViL

Fig. 59. Daphnia Pu lex. Linker Eierstock eines zum ersten Mal Eier pro-

ducirenden 9 oder'IO Tage alten Thieres. Kl, Keimlager, unmittelbar vor diesem

eine Wintereigruppe, deren Eizelle
(
Weiz) bereits feine Dotterkörnchen enthält,

die drei Nährzellen liegen über ihr (dorsal) [prim . Nz /— 5). Vor der Wintereigruppe

zwei Nährgruppen {Ngr i u. 2), davor blasiges Epithel, welches die Rolle einer

»NährkamKier« [Nk) übernommen hat; in den Epithelzellen sind Protoplasma-

Ballen auf verschiedenen Stadien der Auflösung zu sehen , theiis noch solid, von

mattem Glanz und homogen [sec, NB), theiis schon in körnigem Zerfall ; viele Epi-

lheizeilen sind auch nur mit Flüssigkeit gefüllt.

Vergrösserung Bartnack 3/Vn.

Fig. 60. Daphn ia iongispina. Rechtes Ovarium eines jungen Thieres, wie

die vorhergehenden in natürlicher Lage bei Seitenansicht des Thieres gezeichnet.

Eine Wintereigruppe nimmt den mittleren Abschnitt des Organs ein ; die Eizelle

[Weiz) ist mit Dotter erfüllt und überragt bereits nach vorn und hinten die auf ihr

liegenden und in Natur sehr schwer zu erkennenden Nährzellen [Nz 1-—3). Da-
vor blasiges Epithel \Ep), in welchem keine Reste der aufgelösten Näbrgruppen

naehr zu erkennen sind,

Vergrösserung Hartnacs: 3/fV.
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Fig. Öl. Dapiinella brachyura. Sierslock im Beginn der Wintereibü-

diuig.- Die Eigruppe {Etgr) zeigt in allen vier Zellen die Abscheidung von feinen

KörncheiJ ira Protoplasma^ wie dies die eigentliche, nur auf die Eizelle beschränkte

Doiterbildung einleitet. Von drei Nährgruppen, welche hinter der Eigruppe

liegen, ist die erste (Ngr i) bereits in voller Resorption begriffen, die zweite und

dritte aber noch Intact.

Yergrössening Hartnack 3/VIL

Fig, 62, Daphnella brachyura, R e cb te r Eierstock in Wintereibildung.,

in der Eizelle die ersten Dotierkageln abgeschieden , in den drei Nährzellen der

Yvintereigruppe [Weigr) feine dunkle Körnchen,, A'/c, Nährkammer in der Rück-

bildung, ausserdem noch drei Nährgruppen, von denen die zwei ersten {Ngr 4 u. 2)

sehr klein.

Im Reeeptaculum [Rs] kleine bh:*sse Körper (j;); Vv.. Vulva.

Vergrösserung .Hartnack 3 /Vif.

Berichtigung:

in. Bd. XXVn. Hft, 4. p. 538 Anmerk. 4) lies: i'ablation statt Vabl-dion.
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